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Vorworte 

Wiederum ist es unserem Redaktor und Gestalter, Hern1 Peter Suter, gelungen, eine aktuelle 
Neuauflage zum Thema «Schule im Wandel» in diesem Jahrheft zum Ausdruck zu bringen. 

Verschiedene Autoren beschreiben aus ihrem Blickwinkel die gewesenen und heutigen Zeiten: 
Die ferne Vergangenheit wird in einer Kurzfassung, die jüngste Geschichte ausführlich in Wort und 
Bild in Erinnerung gebracht. 

Es ist aufgezeichnet wie alles funktionierte, die Schulpflege und die legendäre stBK, die nicht alle 
Projekte zur Baureife führen konnte. Vieles endete in «Durisorien» oder «Providurien» oder im 
Suchen von Fremdlokalen. 

Auch die Ansicht der Lehrer kommt nicht zu kurz, und die Antworten der Schüler folgen im 
Anschluss. 

Die Vereinigung für Heimatkunde Schlieren dankt allen, die an diesem Jahrheft mitgearbeitet 
haben, ganz herzlich. Auch der Bürgergemeinde Schlieren sprechen wir den besten Dank aus für 
die erneut gesprochene Kostenübernahme der Erstellung unseres Jahrheftes 2004. 

Ihnen, liebe Freunde der Vereinigung für Heimatkunde Schlieren, und allen weiteren Lesern 
wünschen wir viel Freude beim Geniessen dieser Lektüre. 

Schlieren, im Dezember 2003 Vereinigung für Heimatkunde Schlieren 
Hansruedi Ehner 

Präsident 

«Alles, was heute geschieht, ist morgen Geschichte.>> 
Dieses geflügelte Wort und die Tatsache, dass die erste Cluonik über die Schule Schlieren im 

Neujahrsblatt 1957 mit dem Bau der Schulanlage Hofacker im Jahre 1954 endet, haben zum Ent-
stehen des vorliegenden Jahrheftes geführt. Viele Lehrer und Lehrerinnen sowie Behördemitglie-
der, welche die Schule Schlieren in den letzten fünf Jahrzehnten mitgeprägt haben, sind noch unter 
uns und können aus ihrer Sicht berichten über Schulhäuser, Unterrichtsmethoden und allerlei Vor-
kommnisse. Auch liegen noch viele Fotografien und Dokumente vor. In wenigen Jahrzehnten kann 
die Schule während dieses Zeitraums von 50 Jahren wohl nur noch aus Protokollen und offiziellen 
Verlautbarungen dargestellt werden und viele Fotografien und Original-Berichte sind vielleicht ver-
schwunden. -

Deshalb sei der Versuch gewagt, eine nicht Jahrhunderte zurückliegende Epoche aus unserer 
Gemeinde bzw. Stadt zu beschreiben. Glücklicherweise haben sich viele Autoren spontan bereit 
erklärt, an diesem J ahrheft mitzuarbeiten. Dafür sei ihnen allen an dieser Stelle herzlich gedankt. 

Peter Suter, der für Redaktion und Layout verantwortlich zeichnet, hat die ganze Zeitspanne mit-
erlebt und aktiv mitgestaltet und verfügt so über eine einmalige Dokumentation. Das ist ein Glücks-
fall. Ihm sei für seine Mitarbeit ganz herzlich gedankt. 

Ich hoffe, dass das Jahrheft auf reges Interesse der Schlieremer Bevölkerung stossen wird. Eini-
ge Leserinnen und Leser werden sich zurück erinnern können an jene Zeit, a]s sie selbst in einem 
der Schlieremer Schulhäuser die Schulbank (oder besser: das Schülerpult) drückten. 

Namens aller am Heft mitbeteiligten Autorinnen und Autoren sowie der Arbeitsgruppe für Orts-
geschichte 

Schlieren, im Oktober 2003 
Kurt Frey 
Präsident 
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Alle Zeichnungen des Karikaturisten Günter Canzler stammen aus verschiedenen Sammelbändchen des einstigen 
Nebelspalier-Verlags Rorschach; die übrigen Cartoons - sofern nichts anderes angegeben - aus dem SLZ-l'dschenbuch Nr. 6 

Umschlagbild links: Bildarchiv Hans Baumgartner (Schule im Zürcher Ober.land 1955) U mschlagbild rechts: P. Suter 



Do,fschule 

Kapitel I 

Ein bisschen Geschichte muss sein 

(Stich eines unbekannten Meisters um 1830) 
(Gmp/1. Sammlung Zentralbibliothek Ziiric/1) 
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Schlieren im Jahr 1946 (1:25 000) Reproduziert mit Bewilligung BA035714 von SWiSStOpO 
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Die Geschichte der Schule Schlieren bis 1950 
1957, vier Jahre nach ihrer Gründung, brachte die Vereinigung für Heimatkunde Schlieren bereits ein Jahrheft 

zum Thema <Die Schule Schlieren im Wandel der Zeiten> heraus. Dem eigentlichen Verfasser H ugo Brodbeck, Sekun-
darlehrer in Schlieren seit 1919, war es nicht vergönnt, seine Arbeit zu beenden, da er am 31. Oktober 1955 verstarb. 
P timarlebrer Heinrich \½pf und sein Kollege Hans Brunner führten das Werk fort und berichten darin ausführlich 
und mit Bildern über die Schule Schlieren seit dem frühen 17. Jahrhundert. 

Warum nun wieder ein Jahrheft zum selben Thema? 
Weil sich in den seither vergangenen 50 Jahren so vieles so gründlich verändert hat wie zuvor in Jahrhunderten. Um 
dies zu erkennen, geben wir Ihnen nachfolgend eine Zusammenfassung dieses früheren Jahrheftes. 

I. Die Zürcher SchuJverhältnisse vor 1830 
Vom Spätmittelalter bis ins 16. Jh. lag das gesamte 

Schulwesen in der H and der (katholischen) Kirche. 
Eine Schulpfli cht bestand nicht. Auf dem Lande unter-
richtete meist der Dorfpfarrer die jüngeren Kinder 
einige Stunden in der Woche, vorwiegend im Winter. 
Als gut ausgebildeter Geistlicher war er als Einziger 
dazu befähigt. In Städten und vereinzelt in grösseren 
Landgemeinden gab es soge11annte Schulanstalten. 
Unterrich tet wurde vornehmlich Lesen und Schreiben 
und ein wenig Rechnen. Alles in allem war diese 
<Nolksschule» recht dürftig. 

D ie Reformation gab dem Volksschulwesen kräftige 
Impulse, musste doch das Volk befähigt werden, die 
Bibel lesen zu können. D ie «D eutsche Schule» stand 
darum als Volksschule allen Knaben und Mädchen 
offen. D as höhere Lehramt stand weiterhin den Geist-
lichen zu. Auf dem Lande unterrichtete mehrheitlich 
der örtliche Pfarrer. Die zwi.nglianische Kirche war 
aber keine vom Staat unabhängige Institution mehr. 
Die Obrigkeit nahm indirekt Einfluss über den Schul-
herrn. Di.e Oberaufsicht über die Landschulen lag in 
den H änden des Examinatorenkonvents (Kirchenrat). 

Die zürcherischen Landschulen waren grösstenteils 
ganztägige Winterschulen von Mitte November bis 
März. Während des Sommers wurde jeweils am Sams-
tag vor- oder nachmittags eine «Repetierschule» gehal-
ten, damit die Kinder nicht vergassen, was sie während 
des Winters gelernt hatten. 

Im Sommer 1715 erschien erstmals eine allgemeine 
Erhebung über den Stand des zürcherischen Schul-
wesens. D ie Schule stand wegen ihrer geringen Leis-
tungsfähigkeit in keinem hohen Ansehen. Es fehlte an 
geeigneten Bildungsanstalten für die damaligen Schul-
meister. U nter denen gab es welche, die nur ganz 
ordentlich, aber nicht fehlerfrei schreiben konnten. 

D as damalige Einkonunen solcher Laien-«Schuel-
haJter» war meistens so gering, dass sie häufig nicht von 
ihrer Besoldung leben konnten. Sie waren darauf ange-
wiesen, noch einen anderen Beruf auszuüben. Viele 
bewirtschafteten noch ein H eimwesen, andere versa-
hen den Dienst des Sigristen und des Vorsängers in der 
Kirche. 

Die Besoldung der «Schuelhalter» war auch sehr 
unterschiedlich geregelt. Sie bestand grossenteils in 
freier Wohnung und Pflanzland sowie Naturalien: 
Korn, Geflügel, Wein etc. D er «Scbuellolm » wurde 

durch die Eltern bezahlt. D er Einzug des wöchentli-
chen Schulgeldes (1 Schilling oder½ Batzen, nach heu-
tigem Silberwert = Fr. 3.50) oblag dem Lehrer. Aber 
nicht alle Eltern vermochten das Schulgeld zu bezah-
len . Im Winter mussten die Schüler zudem täglich ein 
«Schulscheib> bringen, damit die Schulstube geheizt 
werden konnte. 

Ueber den Lehrplan und den Betrieb der Schulen ist 
n icht viel bekannt. Der Unterricht begann mit einem 
Gebet. D as Lesen war Hauptfach. Die Lehrmittel hat-
ten ausnahmslos religiösen Inhalt. Die Schüler mussten 
gedankenlos auswendig lernen. Die Arbeit des Schul-
meisters bestand lediglich im Abhören des Gelernten. 
Alljährlich fand in Anwesenheit des Pfarrherrn und der 
weltlichen Behörden sogar ein Examen statt. 

II. Die Anfänge der Schulgeschichte Schlierens 
In den Zwanzigerjahren des 17. Jahrhunderts, - so 

vermutet man heute - hat in Schliere11 erstmals ein 
«Lehrer» regelmässigen Unterricht erteilt. D er erste 
Schulmeister, dessen Namen wir kennen, war ein pfäl-
zischer Soldat namens Gideon Steinmüller. Er unter-
richtete nur gerade im Winter 1627/28 in Schlieren. 
Sein Nachfolger, Johann Jörg Winckler, war auch ein 
Pfälzer. D ass Leute aus der ?falz bei uns unterrichte-
ten, hängt mit dem D reissigjährigen Krieg zusammen. 
Die Pfalz wurde ausgeplündert und viele Pfälzer flüch-
teten. Von den Flüchtlingen verdiente sich mancher im 
Winter durch Schulehalten sein Brot. 

1634 kam Benedikt Störi nach Schlieren und unter-
richtete hier während 27 Jahren. E r stammte aus Sig-
nau BE . Es gefiel ihm in Schlieren und er erhielt ffu-
seine Arbeit die volle Anerkennung der Bevölkerung. 
Im Winter unterrichtete er 50- 60 Kinder (bei 237 E in-
wohnern ). Im Sommer schlug er sich als Kräutersucher 
und «Wurzengraber» durch. Er sammelte zusammen 
mit seiner Frau heillaäftige Kräuter und Wurzeln und 
trieb damit H andel. Nach Benedikt Störi folgten eine 
Anzahl Dmigenossen als Schulmeister. Am längsten 
unterrichtete Andreas Bräm, der von 1701 bis 1741 
Schule hielt. In den Jahren 1720-1730 betrug die 
Schülerzahl in1 Winter 70-80. In der Sommerschule 
war der Besuch sehr unterschiedlich. Dieser h ing stark 
vom Wetter und dem Stand der bäuerlichen Arbeiten 
ab; aber es kam vor, dass die Schülerzahl gegen 100 
anstieg. Das bisherige Schullokal, die Stube im «Oeler-
H us» (U itikonerstrasse 27), wurde zu klein. 
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Auf Empfehlung des Dekans entschloss 
sich die Gemeinde, ein eigenes Schulhaus 
zu bauen. Der Rat in Zürich, das Gross-
münsterstift und das Spitalamt halfen bei 
der Finanzierung und im Herbst 1732 konn-
te das Schulllaus an der Urdorfe rstrasse 10 
(heute «Altes Schuelhüsli» genannt) bezo-
gen werden. Es versah seinen Dienst mehr 
als 100 Jahre lang. Erst 1843/45 wurde das 
Schulhaus an der Badenerstrasse 9 gebaut. 

Wie ein roter Faden ziehen sieb während 
Jahrzehnten Klagen über die Schule hin: 
Der Pfarrer und der inspizierende Dekan 
bemängelten die berufliche Unfähigkeit der 
Schulmeister. Diese wiederum beklagten 
die schlechte Bezahlung, die sie zwinge, ein 
Nebenamt auszuüben. Durch die Ver-
einigung des Sigristendienstes mit dem 
Schulmeisteramt konnte das jährliche Ein- Das älteste Schulhaus Schliere11s an der Freiestrassc 10 (Aufnahme um etwa 1910) 
kommen etwas verbessert werden. (Foto: Ortsm11seu111 Scl,/icrc11) 

III. Die neue Schule 
Während langer Zeit änderte sich im zürcherischen Landschulwesen wenig. Auch die 

Französische Revolution erreichte keinen Umbruch. Erst die 1830 am sogenannten 
Ustertag erhobenen Forderungen nach einer umfassenden Verbesserung der Schulen 
schufen eine neue Grundlage. Sie fanden im neuen Schulgesetz von 1834 ihren Nieder-
schlag. Vor allem wurde für eine gründliche und bessere Ausbildung der Lehrer gesorgt. 
In Küsnacbt am Zürichsee wurde das Lehrerseminar eröffnet, mit Thomas Scherr als 
Direktor. Da es auch an geeigneten Lehrmitteln fehlte, verfasste er solche für alle Schul-
stufen. Diese Lelubücher waren jalu:zehntelang im Gebrauch. 

Zu Recht wird unsere Volksschule als positive Errungenschaft der Staatsumwälzung 
von 1830/31 bezeichnet. 

Altet 
18 

17 
Konfirmation 
16 

15 

14 

13 

12 

11 

8 
Alltagsschule 
6 Jahre 

Singschule 
2 Stunden 
wöchOlllhCh, 
meist sonntags 

Repetierschule 
3- 6 Stunden 
wöc:tientllch; 
3 Jahre 

Singschule 
2 Stunden 
wöchentlich, 
meist sonntags 

Realschule 
14.-6. Klasse) 

Elementarschule 
ll-3. Klassel 

Sekundarschule 
3Jahre 

Tlwmas Scherr 

Primarschule= Alltags• und Repetierschule Als Singschüler gelten in den Quellen im 
allgemeinen die Ober 14·Jährigen, welche nur noch 
Sing• und Unterwaisungsschule besuchen 

D Kirchlicher 
Unterricht 

D Staatlicher li! Erwerbsleben 
Unterricht 

Grafik: H. Schniepcr in ,Geschichte des Kts. Zürich, Bd. lll 

Das nach dem Ustertag von Regierungsrat Jakob Dubs ausgearbeitete Schulgesetz war zwar nicht sehr radikal, wird aber noch 
heute als mustergültig angesehen. Es versuchte - was ja auch das Bestreben der neuesten Schulref arm ist-, mit verschiede-
nen Schultypen die Jugendlichen besser auf das E,werbsleben voJZUbereiten und den Übert,itt zeitlich hinauszuschieben. Wenn 
das für den Jugendlichen nicht möglich war, übernahm die Kirche noch einen bescheidenen Schulungsanteil. Mit der neuen 
Kantonsve,f'assung von 1869 wurde sie dann völlig aus dem Schulwesen gedrängt - und das Schulgeld abgeschafft. 



In Schlieren war zu dieser Ze.it die , '" 
Lehrstelle wieder einmal neu zu beset-
zen. Als Nachfolger eines Konrad Stett-
bacher von Di.ibendorf, der nur wenige 
Jahre in Schlieren unterrichtete, wurde 
1835 Johann Weber gewählt. Er führte 
clie Schule 47 Jahre lang und unterrich- ' 
tete zwei Generationen zur allgemeinen , 
Zufriedenheit. Das grosse Ereignis 
während der Zeit seines Wirkens war 
der Bau eines neuen Schulhauses. 

Am l. August 1841 beschloss die 
Schulgenossenschaft auf Antrng von 
Jakob Lips im «Steibos» (Schlieremer 
Berg) mit 67 Ja gegen 34 Nein den Bau 
eines neuen Schulhauses. Ein Jahr spä-
ter konnte für 460 Gulden ( ca. 1 000 Fr.) 

9 

ein Areal an der Badenerstrasse gekauft , . . . . . . . 1 
d 1834 d . S ·r lh .. f Lehre, Webe1mitsemerKlasse.EmeAufnahmeausdemJahrl88l (.) wer en wo re1 « p1 a o e» . . ' (Beide Fotos: Ortsmuseum Schlieren) 

abgebrannt waren. 
1843 wurde der Bau begonnen. Wegen des dubiosen 

Baumeisters dauerte der Bau des Schulhauses Bade-
nerstrasse zwei volle Jahre. 

Das Schulhaus Badenerstrasse 9. (Aufnahme um 1910) 

Mit Bau- und Zimmermeister Meier aus Seebach 
hatte man nämlich keine glückliche Wahl getroffen. 
Ständig musste er zu regelmässiger und besserer Arbeit 
angehalten werden. Schliesslich ging er, weil er zu billig 
gerechnet hatte, noch vor Fertigstellung des Baues 
Konkurs, als noch Rechnungen für 1650 Gulden aus-
standen. Während des Baues hatte zudem ein Schlie-
remer Bürger Sand und Steine zur eigenen Ve1wen-
dung gestohlen - Nichts Neues unter der Sonne! 

Im Herbst 1845 bezog man das Schulhaus. Es 
umfasste einen Unterrichtsraum für 120 Schüler(!), ein 
Nähschulzimmer, eine Lehrerwohnung ( damals beides 
Neuerungen) und ein Gemeinderatszimmer. Der Erlös 
aus dem Landverkauf an die Spanischbrötli-Bahn und 
der Staatsbeitrag von 1500 Fr. deckten einen Teil der 
Baukosten. Die Restschuld von 3 000 Fr. war innert 10 
Jahren zu tilgen. 1867 war das Schulhaus abbezahlt. 

1846 wurde im neuen Schulhaus eine Nähschule auf 
freiwilliger Basis eröffnet. Um den Betrieb aufrecht 
erhalten zu können, wurden in der Gemeinde freiwilli-

ge Beiträge für Material und den 
Lohn der Nählehrerin gesammelt. 
Als erste Lehrkraft wirkte Anna 
Haller von Albisrieclen mit einer 
Jahresbesoldung von ca. Fr. 150.- . 
1861 bis 1906 folgte ihr «Jungfer» 
Marg1it Bräm aus Schlieren. 

Abwechslung in das etwas 
gleichförmige Schulleben brachte 
alle paar Jahre eine sogenannte 
«Schulfreude», das war entweder 
eine Schulreise, eine vaterländi-
sche Feier oder ein Jugendfest. 
1851 wurde die 500-jährige 
Zugehörigkeit Zürichs zur Eid-
genossenschaft gefeiert und 1864 
die Eröffnung der Bahnlinie 
Zi.'trich - Zug. Für die Schulreise 
samt Verpflegung der Schüler 

sammelte der Weibel bei den Dorf-
bewolmem Beiträge, den fehlenden Restbetrag über-
nahm die Schulkasse. 

1871 wurde die bisherige Einklassen-Schule getrennt 
und ein zweiter Unterrichtsraum im Schulhaus einge-
baut. Die Nähschule wurde in die Estrichräume verlegt. 
Als zweiten Lehrer wählte die Gemeinde Arnold Staub. 
Wie Lehrer Weber blieb auch Lehrer Staub der 
Gemeinde treu und unterrichtete die Schlieremer 
Jugend ebenfalls 47 Jahre lang (von 1872 bis 1919). 

1876 baute man die Lehre1wohnung in ein grosses 
Schulzimmer um. Lehi-er Weber starb 1882 nach län-
gerer Krankheit. Nun wechselten die Lehrerwegen der 
ungenügenden Besoldung oft. Vom 1. Mai 1893 an gab 
die Sclrnlgemeinde die Lehrmittel und Schreibmate-
rialien gratis ab. 1899 beschloss sie die Schaffung einer 
dritten Lehrstelle. Diese fand provisorisch Unterkunft 
im neu erbauten «Römerhof». 
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Wegen der ständigen Zunahme der Schülerzahlen war 
der Bau eines neuen Schulhauses wiederum dringend 
geworden. Das Schulhaus Grabenstrasse mit freistehen-
der Turnhalle kostete 195 000 Franken. Die Gemeinde 
erhielt einen Staatsbeitrag von 46000 Franken. 

Die 6 Unterrichtsräume und 2 Dachstockzimmer 
lösten die Raumfrage nicht lange. Im gleichen Jahr 
wurde die 4. Lehrstelle bewilligt. 1920 waren es schon 
9 LehrstelJen. Von 1920- 1929 bestand wieder ein Pro-
visorium im Gebäude der Schreinerei Reutimann an 
der Uitikonerstrasse (heute Möbelschreinerei Müller). 

So wanderten und fuhren auch die Sekundarschüler 
von Schlieren nach Oberengstringen. Mangels 
Schülern wurde die SchuJe 1838 geschlossen. Schlieren 
schickte nun seine Sekundarschüler nach Altstetten. 

1846 wurde ein neuer Sekw1darschuJkreis gebildet. 
D iesmal für die Jinksufrigen Gemeinden Schlieren, 
Urdorf, Dietikon, AJtstetten und Albisrieden (beide 
dazumal noch selbständige Gemeinden). Als Schulort 
wurde Schlieren bestimmt. Im Schulhaus Badener-
strasse ( erbaut 1845) wurde das erste Sekuudar-
schulzimmer eingerichtet. Als es im Schullrnus an P latz 

mangelte, siedelte die Sekundarschule 
ins alte Schulhaus an der F reiestrasse 
über. D o1t blieb sie bis 1870. Wegen der 
steigenden Zahl der Sekundarschüler 
verfügte die Erziehungsdirektion die 
Trennung des bisherigen grossen Schul-
kreises in zwei kleinere: Dietikon und 
Urdorf einerseits, AJtstetten, Albisrie-
den und Schlieren andrerseits bildeten 
je einen eigenen Sekundarschulkreis. 
Nun mussten die Schlieremer Sekundar-
schüler wiederum auswärts, diesmal in 
Altstetteu, die Schule besuchen. Der 
lauge Schulweg wurde zu Fuss und 
gemeinsam zurückgelegt; und oft soll es 
recht fidel zu uud her gegangen sein. 

Das Schulhaus Grabenstrasse anlässlich seiner Einweihung E ~1dlich - nach. 31 ! ahren - bekam 
(Foto: 011smuseum Schlieren) Schlieren 1901 eme eigene Sekundar-

IV. Der lange Weg zur eigenen Sekundarschule 
Das Schulgesetz von 1834 führte die Sekundarschu-

le als Fortsetzung der sechsjährigen Primarschule ein. 
Mit der Sekundarschule sollte intelligenten Schülern 
die Möglichkeit geboten werden, sich das Rüstzeug für 
einen Uebertritt an höhere Lehranstalten anzueignen. 

Für das Limmattal wurde anfänglich nur ein 
Sekundarschulkreis geschaffen. Schulort war Ober-
engstringen, das ein neues Schulhaus besass. Dort 
besuchten neben den Schülern der rechtsufrigen Lim-
mattaldörfer auch die der Gemeinden Schlieren, 
Urdorf und Dietikon die neue Sekundarschule. Mittels 
einer Fähre wurden die Kinder beim «Fahr Obereng-
stringen» über die Limmat gesetzt (in der Gegend des 
heutigen Steges nach Oberengstringen)1. D as Entgelt 
für den Fährmann mussten die E ltern der Schüler auf-
bringen, ebenso die Kosten für Lehrmittel und Hefte. 

schule. Sie wurde im neu erbauten 
Schulhaus Grabenstrasse eröffnet. Als erster Sekun-
darlehrer kam H einrich Meier aus Birmensdorf zuJ 
Wahl. 1908 bewilligte die Sekundarschulgemeinde eine 
zweite Lehrstelle, wodurch auch in Schlieren unter den 
Sekundarlehrern der Fächer-Austausch möglich 
wurde. Als zweiter Sekundarlehrer wurde Carl Kunz 
von Zürich gewählt. 1919 kam H ugo Brodbeck an die 
cfritte Lehrstelle dazu. Er unterrichtete hier in Schlie-
ren bis zu seinem Tod im Jahr 1955. 

Die Sekundarschule hatte seit ihrer Gründung im 
Jahre 1901 eine eigene Schulgemeinde gebildet. Auf-
grund eines Vorstosses von Otto Wild im Jahre 1927 
wurde sie am 29. Mai 1928 mit der Primarschule zusam-
mengelegt. Behördemitglieder aus beiden Lagern 
bekämpften diese Vereinigung erfolglos. 
1 Erst 1844/5 baute der Kanton die erste Brücke über die Limmal' zwi-
schen Schlieren und Unterengstringen. 



Nach dem Ersten Weltkrieg 
stiegen die Schülerzahlen konti-
nuierlich. Trotz der Belegung der 
beiden Dachräume im Schulhaus 
Grabenstrasse und eines Sekun-
darschulzimmers im Kindergar-
tengebäude «Nähhüsli» und trotz 
eines Provisoriums an der Uitiko-
nerstrasse wurde der Schulraum 
immer knapper. So nahm man 
den Bau eines weiteren Schulhau-
ses an der Schulstrasse an die 
Hand; w1d zwar auf dem Areal 
neben dem bereits bestehenden 
Grabenstrasse-Schulhaus. Die 
Kosten beliefen sich auf 901294 
Franken. Eingewefüt wurde das 
«Rote Schulhaus», wie es schon 
bald hiess, am 14. Dez. 1929. 

Das «Nähhüsli» Ecke Schul-/Bäckerstrasse> heute. 
Ursp1ilnglich war es Standort des ersten (privaten) 
Kindergartens. (Alle J Fotos: P. Suler) 
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(/1010: Ortsmuseum Schlieren.) 

V. Der Bau weiterer Schulanlagen 
Nach dem Zweiten Weltkrieg benötigte man dringend eine 

zweite Turnhalle und ein Kindergartenlokal im Quartier ru.1 der 
Engstringerstrasse. Bis anhin waren die zwei Kindergärten im 
bereits e1wähnten «Nähhüsli» untergebracht. D ieses Gebäude 
wurde der Schule von der Familie Geistlich in Schlieren 
geschenkt. Im Frühling 1949 konnte der Kindergar ten an der 
Feldstrasse bezogen werden. Am 6. Juli 1952 fand die E inweihung 
des Kindergartens und der Turnhalle Moos mit grosser Sport-
anlage im Freien statt. 

Und schliesslich wurde die Schulanlage Hofacker am l. Juli 
1956 mit einem grossen U mzug und Jugendfest eingeweiht. Mit 
dem Hinweis: «Die Festschrift vermittelt über dieses Projekt das 
Nähere» schliesst das Schlieremer Neujahrsblatt von 1957. 

Der Zugang zum Kinderga,ten Moos von der Ziircherstrasse her Die Tumhalle Moos und die Aussen-Sportanlage 
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Die Schule Schlieren 1950-2000 
(Kurt Frey) 

Die Oberstufe wird umgebaut 
1959 wurde eine Teilrevision des Schulgesetzes vom Souverän gut geheissen: Die Oberstufe wurde dreigeteilt 

in Sekundar-, Real- und Oberschule. Neu war auch, dass auf allen Stufen Sonderklassen geführt werden konn-
ten. Die Schulpflicht betrug nach wie vor 8 Jahre. In Schlieren war der freiwillige Besuch des 9. Schuljahres ab 
diesem Zeitpunkt möglich. Die Gemeinden hatten aber die Befugnis, das 9. Schuljahr obligatorisch zu erklären. 
Ab Frühling 1971 galten schliesslich im ganzen Kanton Zürich neun Jahre Schulpflicht. Für schulmüde Jugend-
liche stand seit 1970 das Werkjahr zur Verfügung. Anfangs der 70er-Jahre kam die 3. Oberschule dazu. 
Bevölkerung und Schülerzahlen 
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Mangel an Schulraum 

Das Bevölkerungswachstum und die damit steigen-
den Schülerzahlen führten dazu, dass laufend Schul-
räume bereitgestellt werden mussten. Das Schulhaus 
Zelgli im Quartier an der Engstringerstrasse war 1964 
bezugsbereit. Dennocli musste man auf der «Schärer-
wiese» an der Schulstrasse sowie an der Bachstrasse 
Pavillons mit provisor ischen Schulzimmern errichten. 

Die steigenden Geburtenzahlen wirkten sich immer 
zuerst auf fehlende Kindergärten aus. In kurzer Folge 
mussten solche in der <.<H alde» ( an der äusseren Schul-
strasse) und im <<Schönenwerd» erstellt werden. Heute 
verfügt die Schule über 15 Kindergärten. 

Für die Oberstufe waren die Platzverhältnisse seit 
langem prekär. Die Schulpflege projektierte das Ober-
stufenzentrnm Kalktarren mit 24 Klassenzimmern und 
den dazu benötigten Spezial- und Nebenräumen. 1970 
konnte die Anlage in Betrieb genommen werden (Bild 
rechts). Gleichzeitig nahm auch ein neuer Schultyp sei-
nen Betrieb auf: das Werkjahr. Da es als 9. oder als 10. 
Schuljahr absolviert werden konnte, unterstand es der 
Oberstufen-Kommission. Es war naheliegend, das 
Werkjabrgebäude unmittelbar neben dem Ober-
stufenzentrum Kalktarren zu enichten. Leider war es 
nicht gelungen, mit dem gleichzeitig eröffneten Werk-
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jahr Dietikon zusammen eine regionale Lösung zu 
schaffen. Erst 1993 fanden sich die beiden Städte und 
Urdorfzu einem Zweckverband zusammen. In gemein-
samer Trägerschaft schufen sie als Nachfolgerin der 
Werl,jahre die <Berufswahlschule Limmattal> (BWL). 
Ihr Einzugsgebiet sind die Bezirke Dietikon und Affol-
tern sowie die Nachbargemeinden im Aargau mit ins-
gesamt an die 100000 Einwohnern. Mit ihrem bedeu-
tend vielfältigeren Angebot konnte die BWL die 
Schulabgänger besser auf das Berufsleben vorbereiten 
und ihnen bei der Berufswahl und der stets schwierige-
ren Lehi-stellensucbe behilflich sein. 



Plötzlich genug Schulraum - dafür Lehrermangel ... 
Die geburtenstarken Jahrgänge in den ersten Nach-

Juiegsjahrzehnten führten anfangs der 70er-Jahre zu 
einem akuten Lehrermangel. Es gab Jahre, da wusste 
die Schulpflege vor den Frühlingsferien ( damals noch 
das Ende des Schuljahres) nicht, ob bei Schulbeginn 
alle Klassen einen Lehrer hätten. Einerseits mussten 
die Klassenbestände angehoben werden; andererseits 
ordnete die Erziehungsdirektion in Ausbildung begrif-
fene Lehrer/-innen oder gar Maturanden ohne jegliche 
pädagogische Ausbildung ab. Der sich über Jahre 
erstreckende Lehrermangel verhinderte die Teilnahme 
an Schulversuchen, vor allem auf der Oberstufe. 
... und dann der «Pillenknick». 

Ab 1964 gingen infolge der Zulassung der Antibaby-
Pille die Geburtenzahlen drastisch zurück; man sprach 
vom «Pillenknick». Von 1972 bis 1981 sank die Zahl der 
Schüler (inkl. Kindergärten) von 1668 auf 1314, also 
um über20 %. 

In dieser Zeit konnte das zweite Kindergartenjahr 
schrittweise eingeführt werden. Neben den sechsjähri-
gen Kindern konnten, soweit Platz vorbanden war, 
auch Fünfjährige den Kindergarten besuchen. Weil die 
Kinder ungleichmässig über das Stadtgebiet verteilt 
waren, wurden Transporte mit einem Schulbus nötig. 
Die Rezession Mitte der 70er-Jahre 

Sie hatte auch Auswirkungen auf die Schule. Der 
europaweite wirtschaftliche Einbruch nach langen J ah-
ren der Hochkonjunktur führte dazu, dass Schulabgän-
ger Mühe hatten, Lehrstellen zu finden. Die Ein-
führung des 10. Schuljahres schaffte Abhilfe: Für 
Mädchen wurde ein fakultatives 10. Schuljahr in der 
Hauswirtschaftlichen Fortbildungsschule angeboten; 
für Knaben wurde eine 2. Werkjahrklasse eröffnet. 
Spezielle El'forderoisse der fremdsprachigen Kinder 

Die wirtschaftliche Entwicklung führte zum Zuzug 
von vielen Fremdarbeitern verschiedenster Nationa-
litäten. Seit den 70er-Jahren bemüht sieb die Schule, 
fremdsprachigen Kindern die bestmögliche Chance zu 
geben: Mundartkurse im Kindergarten, zusätzlicher 
Deutschunterricht in kleinen Gruppen, Intensivkurse 
für Zuzüger ohne jegliche Deutschkenntnisse (z.B. 
Kambodschaner im Winter 1979/80) und die Sonder-
klassen E (sog. Einschulungsklassen). 
Weitere Sondermassnahmen 

Behinderten bzw. benachteiligten IGndern wird mit 
allen zur Verfügung stehenden Mitteln geholfen: Im 
Sprachbeil-Kindergarten oder im Spracbbeilambulato-
rium helfen Sprachbeil-Therapeutinnen den Legasthe-
nikern, ihre Behinderung zu überwinden. M an schuf 
eine anfänglich noch regionale Therapiestelle für Psy-
chomotorik. Abklärungen über Schulreife und Einwei-
sung iJJ Sonderklassen erfolgen in Zusammenarbeit mit 
Lehrern und Eltern im Schulpsychologischen Dienst. 

Haltungsturnen gegen Schwächen der Wirbelsäule 
(1972 benötigten es 1.61 Schüler, das entspricht 12%) 
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sowie Fluor- und Apfelaktion hatten in den 70er- und 
80er-Jahren einen grossen Stellenwert. 

1970 führte man den Verkehrsunterricht ein. Er 
wurde von Anfang au von ausgebildeten Instruktoren 
der Stadtpolizei Schlieren erteilt. 

Langschuljahr und Spätsommer-Schulbeginn 
1985, in einem zweiten Anlauf, nahm die Vorlage für 

den Spätsommer- oder Herbstschulbeginn die Hürde 
der Volksabstimmung. Um den Wechsel vom Frühling-
zum Herbstschulbeginn vollziehen zu können, musste 
ein sogenanntes Langschuljahr eingeschaltet werden. 
Es begann im Frühling 1988 und dauerte bis zum Som-
mer 1989 und bestand aus fünf Quartalen. Im 5. Quar-
tal des Langschuljahres erhielten Schüler und Lehrer 
2 Wochen zusätzliche Ferien. Als Gegenleistung für 
diese Ferien mussten die Lehrer Fortbildungskurse 
besuchen. - Neu werden seit dem Herbstschulbeginn 
die Zeugnisse nur noch zweimal ausgestellt, nämlich 
Ende Februar und vor den Sommerferien. 

Volkswahl der Lehrkräfte abgeschafft 
Seit 1995 werden alle Lehrkräfte an der Volksschule 

nicht mehr durcb die Stimmberechtigten an der Urne, 
sondern durch die Schulpflege gewählt. Was früher 
reine Formsache war, ist damit einer neuen Kompe-
tenzregelung gewichen. 

<Gegliederte> oder <dreiteilige> Sekundarstufe ? 
Die jahrelange Diskussion tim die Oberstufenreform 

mit abteilungsübergreifenden Versuchen und Verbes-
serungsvorschlägen zur Durchlässigkeit wurde Ende 
der 90er-Jahre salomonisch gelöst: Jede Schulgemein-
de konnte an der Urne dasjenige Oberstufen-Modell 
wählen, das ihrer Struktur, dem Wunsch des Lehrkör-
pers und der Meinung der Einwohner am ehesten ent-
sprach. Schlieren sprach sieb klar für das Modell der 
dreiteiligen Sekundarschule aus. Die Durchlässigkeit 
ist gegenüber der früheren Oberstufe mit Sekundar-, 
Real- und Oberschule dank drei jährlichen Terminen 
für den Wechsel der Abteilung besser gewährleistet. 

Das grosse Reformprojekt für die Zürcher Volksschule 
Das neue Volksschulgesetz als Grundlage für eine 

umfassende Reform der Zürcher Volksschule, die von 
2004- 2012 etappenweise hätte umgesetzt werden sol-
len, scheiterte in der Volksabstimmung vom 
24. November 2002 mit einem Nein-Stimmenanteil von 
52,3 % . Umstritten war vor allem die Grundstufe, d.h. 
der Zusammenschluss von Kindergaiten und 
1. Klasse und die Einführung der 2. Fremdsprache auf 
der Primru·schule. Daneben wurde die Einführung 
einer neuen professionellen Schulaufsicht anstelle der 
bishe1igen Bezirksschulpflegen bekämpft. Mit der 
Ablehnung sind auch zahlreiche unbestrittene Reform-
projekte wie geleitete Schulen, Einführung von Block-
zeiten etc. vom Tiscb. Es ist zu hoffen, dass diese sinn-
vollen Reformen trotz Ablehnung des überladenen 
Gesamtpaketes weiter vorangetrieben werden können. 
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Auch politisch hat sich einiges verändert 
(Kurt Frey) 

Seit der Zusammenlegung der Sekundar- mjt der 
Primarschulgemeinde im Jahre 1927 bildete die Schu-
le eine selbständige Schulgemeinde mit den gleichen 
Kompetenzen wie die Politische Gemeinde. Sie legte 
ihre Geschäfte der Gemeindeversammlung direkt vor; 
und für Urnenabstim.mungen erhielt jeder Stimmbür-
ger die Vorlagen in einer Weisung der Schulpflege. 
Diese Organisationsform kennen noch heute die klei-
nen und viele grössere Landgemeinden. 

In Schlieren ist das Gebiet der Politischen und der 
Schulgemeinde deckungsgleich. Deshalb hielt man 
jeweils eine gemeinsame Gemeindeversammlung ab. 
Der Gemeindepräsident leitete diese Versammlungen. 
Die Schulvorlagen wurden jedoch von Mitgliedern der 
Schulpflege erläutert. Bis 1937 fand diese «Gmeind» in 
der Turnhalle Grabenstrasse, von 1938-1953 in der 
reformierten Kirche und dann in der neuen Turnhalle 
Moos statt. Ab 1957 entschieden die Stimmbürger über 
Schlierens politische Geschicke im Saal des neu erbau-
ten Hotels Salmen, an den die Gemeinde einen Beitrag 
geleistet hatte. 

An der Versammlung hatte jeder Teilnehmer das 
Recht auf Meinungsäusserung. Routine-Geschäfte gin-
gen meist ohne oder nur mit kurzer Diskussion über die 
Bühne. Gewichtige und umstrittene Vorlagen wie 
Landkäufe, Einzonung von Bauland oder Bau-Vor-
lagen führten manchmal zu langen und emotions-
geladenen Debatten. Es gab auch notorische Nörgeler 
und Besse1wisser, die bei jeder Vorlage ihren Senf dazu 
gaben. So dauerten die Gemeindeversamm.lw1geu 
manchmal bis gegen Mitternacht, was jeweils die Auf-
hebung der Polizeistunde zur Folge halte. 

In der Hochkonjunktur der 60er-Jahre flaute das 
Interesse an der Politik ab, die Gemeindeversammlw1-

gen wurden immer schlechter besucht. «Miserable 
Schlieremer Gmeind» konnte man dann in der Zeitung 
lesen und: «150 Stimmberechtigte, das sind knapp zwei 
Prozent des Schlieremer Souveräns!» Der Schlieremer 
Kantonsrat Kurt Seyfang behauptete, nichts lasse sich 
besser manipulieren als eine «Gmeind». Andrerseits 
stieg die Bevölkerungszahl stetig, zudem stand die Ein-
führung des Frauenstimmrechts vor der Tür. Die Schaf-
fung eines Gemeindeparlaments zeichnete sich ab. Mit 
seiner Einzelinitiative versuchte Mittelstufenlehrer 
Oskar Bruppacher dje Gemeindeversammlung mit 
mehr Kompetenz auszustatten und sie so zu retten. Er 
scheiterte damit in der Abstimmung vom 13. März 
1971. Damit war der Weg frei für die von Kantonsrat 
Karl Weiss zwei Tage zuvor eingereichte Initiative: 

«Mit Beginn der Amtsdauer 1974/78 ist in Schlieren 
der Grosse Gemeinderat einzuführen und die 
Gemeindeordnung in diesem Sinne abzuändern.» 

Sie löste beim Volk hitzige Diskussionen aus, wurde 
aber in der Umenabstimrnung vom 31. Oktober 1971 
mü 1910 Ja gegen 1484 Nein angenommen. Damit 
wurde die Einführung der ausserordentlichen 
Gemeindeorganisatiou mit Gemeinderat (Parlament 
= Legislative) und Stadtrat ( = Exekutive) möglich. 

Die neue Gemeindeordnung (GO 74) wurde durch 
eine Studienkommission von 11 Vertretern der politi-
schen Parteien und Behörden vorbereitet; die Interes-
sen der Schule vertraten Schulpräsident Kurt Frey und 
Schulgutsverwalter Georges Baumgartner. 

In der U rnenabstimmung vom 20. Mai 1973 wurden 
sowohl die ne ue Gemeindeordnung wie die Erweite-
rung der Exekutive von 7 auf 9 Mitglieder angenom-
men, das Vollamt für den Gemeinde- und den Schul-
präsidenten jedoch ve1worfen. 

Die letzte Gemeindeversammlung. Der Mann an der Filmkamera ist der jetzige Redaktor der Jahrhefte, der danials dieses denkwürdige 
Ereignis in Bild und Ton festhie!L Aus der Entwicklungsanstalt kamen die 200 m Film zwar zurück, allerdings versehen mit der Mitteilung: 
«Scusi, abbiamo preso il falso sviluppat.ore.» (Wir haben den falschen Entwickler genommen.) Das Dokument ist für immer verloren. 

(Foto: Ortsmuseum Schlierc11) 
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Kapitel II 

Wandel in Behörde, Verwaltung und beim Personal 



16 

Veränderungen in den Behörden 
Zum Kapitel <Wandel in Behörden und Verwaltung> haben folgende Autoren Artikel gescbJieben: 

Kurt Frey, ehem. Schulpräsident; Rud. Weidma,m, ehern. Schulpfleger; Daniel Kolb, ehern. Schulsekretär; 
Käthi Steiner, ehern. Präsidentin der Frauenkommission; Walter Sommerhalder, ehern. Sekundarlehrer. 

Inhaltlich haben sieb diese Beiträge verständlicheiweise mel11iach überschnitten, haben doch alle diese Personen die stür-
mische Entwicklung der letzten 50 Jahre aktiv miterlebt, ja sogar daran mitgearbeitet - gemeinsam. Es war darum sinn-
voll, einen Teil dieser Beiträge auch zu einer gemeinsamen Artikelserie über den Wandel in Behörden und Verwaltung ohne 
Namensauszeichnung zusammenzufassen. Die Redaktion 

Nicht nur die Schülerzahlen wachsen 
Wer die beiden Kartenausschnitte auf Seite 6 

betrachtet, begreift sofort, dass die Entwicklung der 
Gemeinde für das gesamte kommunale Schulwesen 
gravieTeude Folgen haben musste: bauliche, personel-
le, aber auch soziale - eine Auswirkung des gesell-
schaftlichen Umbruchs (Hochkonjunktur, Berufstätig-
keit beider Eltern, Mobilität, Zunahme der 
Alleinerziehenden, Zuwanderung von Ausländern aus 
andern Kulturkreisen, erste Wirtschaftskrisen). Tief-
greifende Umwälzungen im pädagogischen Bereich 
ergaben sich hauptsächlich aus Änderungen der kanto-
nalen Gesetzgebung. 

Damit stieg die Belastung der Schulpflegemitglieder 
enorm und ging zeitweilig an die Grenzen ihrer Mög-
lichkeiten. Umso erstaunlicher ist es, dass sich für diese 
Aufgabe immer wieder gute Leute zur Verfügung stell-
ten und sie die Herausforderungen meisterten. Nicht 
zuletzt dank der Unterstütz1mg und einer guten 
Zusammenarbeit von Seiten der Lehrerschaft. 

Bis 1974 bestand ja in Schlieren eine eigenständige 
konununale Schulgemeinde. Deren Stimmbügerschaft 
war zwar dieselbe wie die der Politischen Gemeinde, 
hatte jedoch als oberstes Organ eine autonome Exeku-
tive, nämlich die Schulpflege. D ie Stimmbürger wähl-
ten deren Präsidenten und Mitglieder. Ihre Anzahl war 
in der Schulgemeinde-Ordnung festgelegt und musste 
mehrmals geändert werden - eine direkte Folge der 
Entwicklung Schlierens: 

1958 waren es 11 Mitglieder (inld. Präsident) 
1960 erweiterte man die Zahl auf 13. 
1966 setzte man sie auf 17 fest. 

Damals trat das erste weibliche Mitglied in die 
Schulpflege ein; heute stellen Frauen die Mehrheit. 

Trotz der gestiegenen Belastung des einzelnen Mit-
glieds blieb es erstaunliche1weise bis heute bei dieser 
Zahl. Auch der WahJmodus für die 16 Schulpfleger 
/-Lunen ist noch derselbe; nicht aber für das Präsidium. 

Denn bekanntlich hat Schlieren 1974 die ausser-
ordentl icbe Gemeinde-Organisation mit Gemeinde-
parlameJ1t (Gemeinderat/Legislative) und Stadtrat 
(Exekutive) eingeführt. Die Schulgemeinde wurde in 
die Politische Gemeinde integriert, die Schulpflege zu 
einer <selbständigen Kommission mit Verwaltungs-
befugnissen> «degradiert». Das Volk konnte nun 
keinen Schulpräsidenten mehr wählen, sondern nur 9 
(heute noch 7) Stadträte, von denen einer das Ressort 
<Schule> zu übernehmen bat und dann von Amtes 
wegen die Schulpflege präsidiert. 

Der Übergang im Frühling 1974 verlief problemlos. 
Der bisherige Schulpräsident nahm als <Schulvorstand> 
Einsitz im Stadtrat. 

Die Vertretung der Schule im Stadtrat durch ihren 
Präsidenten machte den Verlust der bisherigen Selb-
ständigkeit mehr als wett und bewährt sich bis heute 
ausgezeichnet. 

Erst 1998 - also mehr als 20 Jahre später - musste 
die Gemeindeordnung erstmals überarbeitet werden. 
Dabei wurde die Zahl der Stadträte auf 7 reduziert 
unter Anpassung der Ressorts und Abteilungen. Aus 
dem Bereich <Schule> wurde - Zeichen eines grundle-
genden Wandels- das Ressort <Bildung und Jugend>. 

Die Lehrervertretung in der Schulpflege 
Das Gesetz über das Gemeindewesen schreibt vor: 

«Die Lehrer der Schulgemeinde wohnen den Sitzun-
gen der Schulpflege mit beratender Stimme bei. Die 
Gemeindeordnung kann das Recht der Lehre,; den 
Sitzungen der Schulpflege beizuwohnen, auf eine 
Vertretung der Lehrerschaft beschränken.» 

Bis Mitte der 60er-Jahre waren alle Schlieremer Lehr-
käfte zu den Schulpflegesitzungen eingeladen. Sie fan-
den mit unterschiedlicher Teilnahme aus Lehrerkrei-
sen aller Stufen im Lehrerzimmer Hofacker 
statt - zuweilen in einem dichten Rauchnebel. Einzel-
ne Lehrer nutzten die Zeit auch zum Korrigieren mit-
gebrachter Schülerhefte. 

Mit dem Wachstum der Schule und der Vergrösse-
rung der Schulpflege auf 17 Mitglieder (inkl. Präsident) 
wurde die Lehrerschaft durch eine Abordnung an den 
Sitzungen vertreten. Die Hausvorstände (HV) und 
Lehrervertreter von Unter-, Mittel- und Oberstufe 
besuchten die Sitzungen und übermittelten ihren Kol-
leginnen und Kollegen die wesentlichsten Entscheide 
der Behörde. Direkter Ansprechpartner des Schulprä-
sidenten oder der Schulpräsidentin war als Vertreter 
aller Hausvorstände der sogenannte HV I, der im Tur-
nus wechselte. Zeitweise übernahm diese Funktion der 
Präsident oder die Präsidentin des Gesamtkonvents. 

Heute gilt grundsätzlich noch die gleiche Ordnung. 
Zu einzelnen Themen können auch Lehrkräfte als 
Referenten zu Sitzungen der Schulpflege eingeladen 
werden. Damit sind die Voraussetzungen für einen 
guten Informationsaustausch zwischen Lehrerschaft 
und Behörde geschaffen. 

Mit der Einführung der geleiteten Schulen wird in 
den nächsten Jahren auch das System der Leluerver-
tretung in der Schulbehörde überdacht werden müssen. 



AlfredKüng 
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Die Schulvorstände seit 1950 
Alfred Küng wurde am 2. Februar 1936 als Kandidat der Sozial-

demokratischen Partei in einer Ersatzwahl in die Schulpflege 
gewählt. Damals umfasste die Schule 13 Klassen mit je 30 bis 40 
Schülern. Die neun Mitglieder der Schulpflege konnten sich inten-
siv ihrer Besuchspflicht widmen, denn andere Aufgaben hatte die 
Schulpflege zu jener Zeit nw- wenige. 

Am 5. Mai 1946 wurde Alfred Küng in einer Kampfwahl zum 
Schulpräsidenten gewählt. Damit nahm seine Präsidialtätigkeit 
ihren Anfang, die bis 1970 dauern sollte. 

1946 genügten in Schlieren die beiden Schulhäuser Graben-
strasse und «Rotes Schulhaus» noch. In den Nachkriegsjahren 
nahm die Entwicklung der Gemeinde stürmische Formen an. Vor 
allem Bauaufgaben beschäftigten die Schulpflege. Anfangs der 
60er-Jahre mussten Provisorien gebaut werden, die heute noch ste-
hen. In Alfred Küngs Amtszeit wurde auch das Kurhaus Buchser-
berg für Ferienkolonien und Klassenlager gekauft. 

In A. Küngs Amtszeit fielen auch Planung, Spaten-
stich und B au des Oberstufenzentrums Kalkta,ren. 

Nach 34 Jahren Mitarbeit in der Schulpflege, davon 24 Jahre als 
deren Präsident, trat Alfred Küng im Frühling 1970 zurück. 

(Foto: P. Suter) 

Kurt Frey (rechts im Bild) 
1966 wurde die Zahl der Schulpflege-Mitglieder aufl 7 erhöht. Bei 

dieser Erneuerungswahl wurde ich als Kandidat der BGB (heute 
SVP) gewählt. Zudem bestimmte man mich zum Vorsitzenden der 
Baukommission für das Schulhaus Kalktanen, die nach dem ableh-
nenden E ntscheid für den Bau des Oberstufenzentrums als selb-
ständige Kommission gebildet worden war. 1970 gewann ich die 
Kampfwahl zum SchulvOTstand gegen Rene Rudin von der SP. 

Nach zahlreichen, gelungenen Projekten baulicher und schuli-
scher Art scheiterte 1983 die Vorlage des 6-Zinuner-Primarschul-
hauses Sandbühl. 

1986 trat ich nach 20 Jahren Mitgliedschaft in der Schulpflege, 
davon 16 Jahre als deren Präsident, zurück. 

Rudolf Knoblauch (links im Bild) 

(Quelle: Limmattalcr1ltgblatt vom 19. Juni 1970) 

1986 wurde ich - von der SVP portiert - als Stadtrat gewählt. An der konstituierenden Sitzung wurde mir das Res-
sort <Schule> zugeteilt. Ich hatte vorher nur dem Gemeinderat und nicht der Schulpflege angehört und war deshalb 
froh, mit einem gut eingespielten Team starten zu können. Als Schulvorstand trat ich der Vereinigung der zürcheri-
schen Schulpräsidenten bei. Das brachte eine intensive Zusammenarbeit mit der Bildungsdirektion einerseits und ande-
rerseits einen regen Erfahrungsaustausch mit andern Schulgemeinden. Die vielen fremdsprachigen Schüler erforder-
ten spezielle Massnahmen, um zusammen mit einer engagierten Lehrerschaft die Qualität der Schule aufrecht erhalten 
zu können. Wir hielten nach Möglichkeit die Klassengrössen unter den Richtzahlen des Kantons und schufen den 
«Förderclub», um nicht nur die sogenannt schwachen Schüler, sondern ebenso die stärkeren mit entsprechenden 
Massnahmen optinial zu fördern und zu fordern. 

Wälirend meiner Amtszeit mussten wir das Ferienheim Buchserberg infolge Belegungsmangels verkaufen. Das 
Schulhaus Sandbühl scheiterte auch in der zweiten Auflage. Hingegen konnte die Erweiterung und Renovation des 
Schulhauses Hofacker realisiert werden. Die Einweihung fand 1998 kurz nach meinem Rücktritt statt. 

Bea Capaul 
1990 wmde ich in die Schulpflege gewählt. Ich übernahm das Ressort <Sonderschule> und das Amt der Vizepräsi-

dentin. 1998 erfolgte meine Wahl in den Stadtrat, wo ich das neu geschaffene Ressort <Bil-
dung und Jugend> übernahm. Die Schule Schlieren entschied sich, im <Schulprojekt 21> und 
im <QUIMS> (Qualität in multikulturellen Sc1mlen) mitzumachen. Das <Schulprojekt 21> 
beschäftigt sieb mit E nglisch- und Computerunterricht, <QUIMS> mit der Leistungsfähigkeit 
einer Schule mit Schülern unterschiedlicher Muttersprachen. Lehrkräfte und Eltern erhalten 
damit Unterstützung zur Bewältigung des Schulalltags. Die Wahl dieser beiden Projekte 
geschah nicht ohne Rücksicht auf die Finanzen der Stadt, waren doch sämtliche Leistungen 
fi.nanziell durch den Kanton Zürich abgedeckt. 

In Zukunft werden wir ein besonderes Augenmerk auf das Niveau und auf die Leistungs-
fähigkeit der Schule werfen und Quervergleiche mit anderen Schulen institutionalisieren. 
Und die Schaffung von neuem Schulraum wird uns weiterhin beschäftigen! 
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Immer mehr Kommissionen 
Jedes Schulpflege-Mitglied hat zweimal jährlich min-

destens 2 Stunden Unterricht bei den ihm zugeteilten 
Lehrkräften zu besuchen. Mit den steigenden Schüler-
und Lehrerzahlen wurde die zeitliche Belastung immer 
grösser. Aber nicht nur mengenmässig nahm die Arbeit 
der Schulpflege stetig zu. Auch die Probleme rund um 
die Schule wurde11 zunehmend vielfältiger, und damit 
die persönliche Belastung jedes einzelnen Schul-
pflegers, z. B. durch Teilnahme an Elterngesprächen. Er 
konnte sich einfach nicht mehr mit allen Details aus 
dem ganzen Aufgabenspektrum beschäftigen und nach 
Lösungen suchen. Diskussionen darüber hätten die 
oh11ebin oft langen Pflegesitzungen noch weiter verlän-
gert. So bestellte man für spezifische Sachbereiche 
Kommissionen, die dann die zugeteilten Geschäfte 
beschlussreif der Gesamtpflege unterbreiteten. In den 
Kommissionen waren die betroffenen Lehrer oder 
Fachleute vertreten; den Vorsitz hatte stets ein 
Schulpflegemitglied. 

Selbst die Schulpflege wurde in Subkommissionen 
unterteilt, die die Anliegen je einer der drei Schulstufen 
sowie der Sonderklassen wahrnahmen. Die personelle 
Besetzung hätte jeweils nach einer Amtsperiode wech-
seln sollen. A11erdings hat ein solcher Wechsel dann aus 
Kontinuitätsgründen nie stattgefunden. 

Daneben gab es noch eine Schulzahnklinik-Kommis-
sion, eine Verkehrskommission, eine Ferienkolonie-
und eine Ferienheimkommission. 
Die Frauenkommission 

(Käthi Steiner) 
Aufsicht und Belange der Kindergärten, des Hauswirt-
schaftsunterrichts und des Kinderhorts oblagen schon 
lange vor Einführung des Frauenstimmrechts einer 
Frauenkommission. Ihre Mitglieder - oft die Gattin-
nen der Schulpfleger - wurden von der Schulpflege 
gewählt, bzw. bestätigt. Der Kommissionsname war 
Zeugnis der Kultur vor der Einführung des Frauen-
stimmrechts: In der Schulpflege sassen nur Männer. 

Auf Initiative von Frauen unter der Führung der 
lndustriellengattin Frau Carolina Geistlich war anfangs 
des 20. Jahrhunderts der erste Kindergarten in Schlie-
ren eröffnet worden. Bis 1974 mussten die 8 Frauen in 
der Kommission neben den Sitzungen w1d den anfal-
lenden Problemen alle ihre zugeteilten Abteilungen 
betreuen und besuchen. Niemand war Mitglied der 
Schulpflege. Diese zog die Kommissions-Präsidentin-
nur bei, wenn Geschäfte der Frauenkommission trak-
tandiert waren. 

Nachdem der Grosse Gemeinderat 1974 eingeführt 
war, änderten sich die Verhältnisse. Erstmals war die 
Frauenkommissionspräsidentin Mitglied der Schul-
pflege. 1978 beschloss die Schulpflege, die Frauen-
komm ission in zwei selbständige Kommissionen aufzu-
teilen. Die Bezeichnung Frauenkommission wurde 
nicht mehr verwendet. Die neuen Kommissionen wer-
den bis heute als <l<indergarten-/Hortkommissio11> und 
<Aufsichtskommission für die Handarbeits- und H aus-
wirtschaftschule> weitergeführt. Die Präsidentinnen 
müssen Mitglieder der Schulpflege sein. 

In den Jahren 1950-2000 hatten sich die I<inder-
gärtnerinnen und die zuständige Kommission manchen 
Herausforderungen zu stellen. Davon wird in einem 
späteren Kapitel noch eingehender die Rede sein. 
Ebenso von den spezifischen Problemen des H orts. 

In den 60er- und 70er-Jahren wurde eine weitere 
Kommission immer wichtiger und ihre Arbeit immer 
umfangreicher: 
Die ständige Baukommission (stBK) 

(Rud. Weidmann) 
1958 hatte Otto Scherer, Vizepräsident der Schul-
pflege, den Vorsitz übernommen. 1966, anlässlich der 
ordentlichen kommunalen Neuwahlen, trat er von die-
sem Amt zurück. Es war kein leichtes Amt, das ich, 
damals 36 Jahre alt und neugewählter Schulpfleger, als 
sein Nachfolger zu übernehmen hatte. Zum Glück blie-
ben die übrigen Kommissionsmitglieder dabei: Schul-
präsident Alfred Küng, Schulgutsverwalter Georges 
Baumgartner und Rene Rudin, Baufachmann und 
Unterstufen-Obmann, ebenso Peter Suter als Lehrer-
vertreter und Aktuar. 
Das Pflichtenheft erschien mir recht bescheiden: 

• Ueberwachung und U nterhalt der Schul-Liegen-
schaften 

• Anliegen und Bedürfnisse der Abwarte und Leh-
rer (Mobiliar, Geräte, Apparate und Maschinen) 

Das betraf zu meiner Zeit die bereits «antiken» Schul-
häuser Grabenstrasse (Baujahr 1901) und Schulstrasse 
(1929), die Turn- und Sportanlage «Im Moos» (1952) 
sowie die beiden neuen Schulhäuser Hofacker (1956) 
und Zelgli (1964). In allen waren jeweils auch Kinder-
gärten untergebracht, an der Feldstrasse und im «Kess-
ler» zudem solche in eigenen Gebäulichkeiten. Nicht 
zu vergessen das <<Nähhüsli» Ecke Schul-/Bäckerstras-
se. Wegen des ständigen Raummangels diente es schon 
seit Jahren allen möglichen Schulabteilungen als vorü-
bergehende Bleibe; so wie später die beiden Provisori-
en auf der «Schärerwiese» und an der Bachstrasse. 
Alles in allem also eine recht umfangreiche Aufgabe für 
ein Nebenamt. 

Dazu wurde auch die Überwachung der Garantie-
arbeiten an den Schulhäusern H ofacker und Zelgli der 
stBK übertragen. (Wegen dieser geläufigen Abkürzung 
sprach man intern einfach von der «Schtebeka».) 

In meinen zwei Amtsdauern, also während acht J ah-
ren, kamen hinzu: Die Unterbringung eines I<inder-
gartens in den Hochhäusern an der Badenerstrasse im 
«Schönenwerd», der separate Doppelkindergarten in 
der Überbauung «Halde». Ferner die Planung eines 
Prin1arschulhauses im Spitalgebiet ( dessen erste Vorla-
ge dann allerdings von den Stimmbürgern veiworfen 
wurde) und die Vorarbeiten für das Oberstufen-
zentrum Kalktarren bis zur Abstimmung. Nach deren 
ebenfalls negativem Ausgang wurden Uberarbeitung 
und Ausführung des Projekts einer speziellen Bau-
kommission überbunden. 

Und - man höre und staune! - man fasste sogar den 
Bau eines Lehrschwimmbeckens oder eines Schul-
H allenschwimmbades ins Auge. 



Lehrschwimmbecken und Hallenbad-Euphorie 
Schon bei der Planung des Schulhauses Zelgli stand 

der Einbau eines Lehrschwimmbeckens zur Diskus-
sion. Paradoxerweise hätte der dortige hohe Grund-
wasserspiegel das Projekt zu sehr verteuert. In der 
Vorlage an den Stimmbürger wurde darauf verzichtet, 
um das geplante und dringend erforderliche Schtdhaus-
Projekt nicht zu gefährden. Bei der Planung des Ober-
stufenzentrums Kalktarren kam neben einer Gross-
raum-Turnhalle auch das Leluschwimmbecken wieder 
zur Sprache. Erst nach dem Verzicht aufbeides fand die 
Schull1ausvorlage Gnade beim Wähler. 

Schwimmunterricht stand aber weiterhin auf dem 
Schulprogramm, so dass nach weiteren Möglichkeiten 
gesucht wurde. Daraus resultierte der Planungskredit 
für ein Hallenbad im «Tobelliof» hinter dem Schulhaus 
Grabenstrasse. Im Voiield hatte die stBK gewissenhaft 
Vergleichsbäder besichtigt und eingehend mit Exper-
ten diskutiert. Bauvorhaben schüttelt man eben nicht 
aus dem Ärmel, so dass vom Grundgedanken bis zur 
Realisierung immer Monate oder gar Jahre vergehen. 

Hier hinter dem Schulhaus Grabenstrasse unten auf dem 
Areal des einstigen «Tobelhofs» hätte Schlierens erstes Schul-
Hallenbad entstehen sollen. 

Inzwischen waren in Altstetten und in den Nachbar-
gemeinden Uitikon 1Jnd Urdorf Hallenschwimmbäder 
entstanden. Sie litten aber in der Folge an grossen 
Betriebskostendefiziten. In Schlieren schwand die 
Hoffnung, mit der Vorlage «Tobelhof» vor den Stimm-
bürgem zu bestehen; sie wurde stillschweigend be-
erdigt. Nach dem Einsturz der Decke im Hallenbad 
Uster hatte die Hochstimmung für Hallenbäder 
ohnehin sichtlich abgenommen. 

Das ganzjährige Baden hat aber seine enom1e 
Bedeutung fü r die körperliche und geistige Gesundheit 
der Menschen jeden Alters beibehalten. Für den 
Scbwimmunterricbt aD der Schule fand man inzwischen 
neue LösungeD. Um ibn auch im Freien zu ennöglichen 
und die Badesaison etwas zu verlängern, 1üstete man 
das Freibad «Im Moos)) mit einer Wasserheizung aus. 

Drei Objekte aus der Amtszeit von Rudo(f Weidmann: 
Die Kindergärten im «KessleP> (Bild rechts) und in der 
«Halde>> baute übrigens nicht die Schule selbst, sondern. der 
Ersteller der jewei Ligen Gesamtüberbauung. 

(Alle Fotos@fdiese,· Seite: P. Su/er) 
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Um di.e Brunnenanlage beim Schulhaus Hofacker gab es ein 
langes, hartes Tauziehen zwischen der Lehrerschaft (die sie 
immer wieder anders haben wollte) und Bildhauer Speck 
( der darum kämpfte, dass das ~rk seine Schöpfung blieb). 
Der B,unnen war darum noch etliche Jahre lang immer wie-
der T,·aktandum in der ständigen Baukommission. 

Der Kindergarten in der Überbauung «Halde>> an der äusse-
ren Schulstrasse ist nur vom Rütirain oder von der Bahnlinie 
ins KnonauerAmt aus einsehbcu: 



20 

Vom Einmannbetrieb ... 
Veränderungen auch in der Verwaltung 

Ein paar Müste1·chen: 
Der heutige Schulbetrieb ist ohne Schulsekretariat 

nicht vorstellbar. Das war in den Anfängen ganz anders: 
Von 1920 bis 1958 war Gusti G rimm einziger Aktuar 
der Schulpflege. Er erstellte sämtliche Sitzungsproto-
kolle und erledigte die gesamte Korrespondenz der 
Schule Schlieren. All das neben seinem Vollamt als Mit-
telstufenlehrer. Regelmässig schrieb er unter dem Kür-
zel -mm auch in den Lokalzeitungen. Und in seiner 
Freizeit frönte er gerne der Geselligkeit mit seinen vie-
len Bekannten. 

Nach 38 Jahren(!) trat er zurück. Einer seiner letz-
ten Briefe dürfte jener gewesen sein, in dem er in sei-
ner schwungvoll-eleganten Handschrift mir, dem jetzi-
gen Redaktor der J ahrhefte, damals die Wal1l als 
Lehrer in Schlieren mitteilte. Gusti Grimms Nachfol-
ger Heiri Plüer musste schon vor Ablauf eines Schul-
jahres aus gesundheitlichen Gründen zurücktreten. 
... zu Korrespondenz- und Protokollaktuaren 

(Walter Sommerhalder, ehern. Sekundarlehrer) 
Aufgrund dieser Situation beschloss die Schulpflege 
nach einer kurzen Interimszeit, das Aktuariat auf 
Herbst 1959 wie folgt aufzuteilen: 

Aktuar I: Protokolle (Richard Humm) 
Aktuar II: Korrespondenz (Walter Sommerhalder) 

Zu Beginn hatte ich wäluend insgesamt etwa sechs 
Monaten auch Richi H umms Pensum zu übernehmen, 
da er seine militärische Ausbildung zum Quartiermeis-
ter absolvierte. Seine Kündigung auf den 1. Oktober 
1961 führte zur Nachwahl von H ugo Fierz als Aktuar L 

Entsprechend dem Arbeitsbereich der Schulpflege 
gehörte auch die Korrespondenz fü r den Hort, für die 
<Obligatorische Hauswirtschaftliche Fortbildungsschu-
le für Lehrtöchter> und für weitere «ausserschulische» 
Bereiche zu meinen Aufgaben. 

So sah der Wochenablauf des Korrespondenzalcturu:s 
aus: Donnerstag: Schulpflegesitzung 

Freitagnachmittag: Briefe schreiben 
Samstagmorgen lagen die Briefe zur Unterschrift 
im Briefkasten des Schulpräsidenten an der Moos-
strasse 6. 

Daneben führte ich zwei parallele Sekundarklassen 
ohne Stundenentlastung. 

Beide Aktuare nahmen auch an den Sitzungen des 
Büros2 der Schulpflege teil 
Hier der typische Ablauf einer Schulpflegesitzung: 

Vorsitz Alfred Küng; knappe Traktandenliste, 
Behandeln eines Traktandums und als Abschluss 
der Diskussion: «Also haben Sie so beschlossen, 
dann werden wir in diesem Sinne schreiben.» -

Aber in welchem Sinne ? Nach kmzer Zeit wusste ich, 
dass ich selber herausfinden musste, in welchem Sinne 
ich zu schreiben hatte. So konnte ich auch den Stand-
punkt der Lehrerschaft einbringen. 
2 Dem Büro der Schulpflege gehörten an: der Schulpräsident, sein Vize, 

der Schulgutsveiwalte r, der Priisident der Baukommission, später 
auch die Obmänner der Stufeol<ommissionen und natürlich d ieAktua• 
re, ab 1963 de r Schulsekretär. Das Büro tagte jeweils eine Woche vor 
de r Vo llsitzung der Schulpllege. l n hektischen Zeiten hiess das: jeweils 
in de r Woche zwischen zwei Vollsitzungen . .. 

• • •· •• 1' ... 

l?li. 
Ge, 
dil ·e 
Umaruck.c m e mte di~1 

Schulpflege _p~s ... eßudi erstmars ab. 
Natürlich mussten auch die Mitglieder der Schul-

pflege in ihrem zuständigen Bereich bei den schrift li-
chen Arbeiten selber Hand anlegen und mir einen Vor-
schlag oder zumindest stichwortartige Angaben I iefern. 

"Ofe ·unt~rstufenk . · ~-· .an.tragte. der Sch 
pfle · · ·· · · · "· · · · 

. 
der . ..· öch i'eiGhl . " . . . . - · e· 
SROO(an,!eeht hettig: «Jett W . . . .. rte:tl 
.mehriür ein.e Unt~i'k:om,rni,s . . tli-
clieU,nterlMMl>~ ZweiWocheMpäterJt0nt1 ~n w1 an.dt}ri 
Sitzung das <J,.nderthalbseitige :Aritw.i:mscb,i;eieen "der 
J:}.ezl.r}<SSCQU!pflege, "bekam1tgeben: OJfen,sic,litlich . war 
q011t dilf Fr~ge verstanden worden .. 

~e'irie Schreibmaschine · 
I Irgftil~"Y.ann ib i11eü1er Äj<i:u'arst~ti!;l:~eit gab p:iein_e t h.· r~ibmas.el)i11e d~n Geist a •. uf. Icfrteilte~der S~l,uilp~.~ge 
Et, 1'01 Moment ~,;rqrde füe, gesamte Korresponde1Jz. der 
Scfiulpfl~ge aüf ~einer. ~ilitiüschiejbinasfhine.erledigt; 
qp es ·~.ineQ Au~we~ gäb.e. !>;et. stets &uf ~rö~ste ~p~r-
saml(~1( ,bedachte· Schti)gutsMer,w<,tfter gabcnur gat:auf ai~ 
grosszugigy B.l'<wiliigung; ,meine persönliclie, Sehl-db-
!Jllasdiine auflfo$len d,er- SchuJe.1:evidieren zµ las~en. 
ll)as Salär 

·· Als sch,on festgelegt war4~dass der zukünftig1r.völlamt-
licfre Scbuise]qeÜir de;n Lphn eines :O,t,ersttifenlehrers 
(damals etwasumdie .. z;oGOFr. monatlie;;h') erhalten söllte, 
gela,n~en die be,iden ,uebep.amtlicb.en .f\lctv~re ,ajt dem 
sicher ver~tänciJ.ichen Ersugl:ien.:.an clie:Sctwlpflege, die 
monatliche. Eutscl1ädigung von F.,r. 150.- etwas anzupas-
sen. Für die letzt~n vie1' Monate unserer Täµgkeit erhieI-
ten wir datm1atsäcliliclije Er. 200.- zuiesprGchen. 

Es steht mir nicht zu, die Arbeit des ersten Schul-
sekretärs zu kritisieren. Immerhin erstaunte mich, dass 
es einem vollamtlichen Funktionär nun nicht mehr 
möglich war, das Protokoll auf die nächste Sitzung 
zuzustellen. Dennoch klagte er nach etwa zwei Mona-
ten, bereits vier Wochen Uberzeit geleistet zu haben. 



Die Errichtung des Schulsekretariates 
Im Jahr 1963 besuchten von den knapp 11000 Ein-

wohnern Schlierens 1250 den Kindergarten oder die 
Unter-, Mittel- und Oberstufe in 46 Klassen. Entspre-
chend nahm auch die Arbeit für die Aktuadate zu. Die 
Anstellung eines vollamtlichen Schulsekretärs wurde 
unumgänglich, auch um die Verwaltungsarbeiten an 
einer zentralen Stelle zu koordinieren. Dem Schul-
sekretär wurden nebst den adminstrativen folgende 
Aufgaben übertragen: 

• Weisungen an die Schulgemeindeversammlung 
• Eingaben an die BeziJks- und die kantonalen 

Behörden 
• Scbulleituug der Fortbildungsschule 
• Koordination der Stufen- und der übrigen Kom-

missionen der Schule 
• In Verbindung mit dem Schulpräsidenten die 

rechtliche Vertretung der Schule als öffentliche 
Körperschaft. 

Trotz der daraus resultierenden Entlastung für ver-
schiedene Funktionäre blieb es unumgänglich, einzel-
ne Nebenämter beizubehalten. Es war auch damit zu 
rechnen, innert kurzer Zeit weiteres Sekretariats-
personal beiziehen zu müssen. Bereits dazumal besas-
sen einzelne Gemeinden von der gleichen Grössenord-
nung wie SchJ ieren solche Schulsekretariate im Vollamt 
oder befassten sieb mit deren Errichtung. 

Im Bewusstsein, dass für die Stelle eines Schul-
sekretärs nur eine qualifizierte, vielseitige Kraft in 
Frage kam, beantragte die Schulpflege eine entpre-
chende Entlöhnung, und zwar im Rahmen de1jenigen 
eines Oberstufenlehxers. D ies löste beim Finanzvor-
stand der Gemeinde Erstaunen aus (gelinde ausge-
drückt). Der Gemeinderat ( damals noch die Exekuti-
ve) erachtete die Maximalbesoldung von rund 23000 
Franken als zu hoch im Vergleich mit derjenigen der 
beiden Chefbeamten (Gemeindeschreiber und 
Gemeindegutsverwalter). Der Schulsel<retär habe eine 
unselbständige Stellung und trage daher weniger Ver-
antwortung. Die Gef!1eindeversammlung stimmte aber 
dem Antrag der Schulpflege zu. 

Mit Amtsantritt auf Beginn des Schuljahres 1963/64 
wurde aus 94 Bewerbern als vollamtlicher Schul-
sekretär erkoren: Max Leu, früher einmal Gemeinde-
schreiber mit sämtlichen Funktionen im Zürcher 
Unterland und später Kassier an der Universität 
Zürich. Bereits nach zweieinhalb J ah1·en trat er von sei-
ner Stelle zurück, um eine andere Tätigkeit auszuüben. 
Sein Nachfolger wurde Werner Rüecli mit StellenantTitt 
am 5. Oktober 1965. Damals waren noch 26 Bewer-
bungen eingangen. Ende März 1971 kelute W Rüedi 
wieder in den Schuldienst zurück. Aus nunmehr noch 
13 Offerten wurde Daniel Kolb zum Schulsekretär 
gewählt. Er leitete die Schulverwaltung während 29 
Jahren bis zu seinem Altersrücktritt. 

Das erste Schulsekretariat wurde an der Zürcher-
strasse 20 unter der Regie des Schulgutsve1walters 
Georges Baumgartner eingerichtet. Später fand es 
Unterschlupf im Pavillon Bachstrasse. Seit dem Bau 
des Stadthauses hat es darin seine dauernde Bleibe. 
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Das Ak.tuariat der Baukommission(en) 
(Peter Suter) 

Das war eine von den in der linken Spalte erwähnten 
Funktionen, die weiterhin von Lehrern im Nebenamt 
ausgeübt wurden. 16 Jahre Lang, von 1958 bis zur 
Genehmigung der Bauabrechnung über das Ober-
stufenzentrum Kalktarren im Jahre 1972, versah ich 
dieses Amt. E igentlich waren es drei: Vorerst war da 
nur die ständige Baukommission, die stBK, dann kam 
diejenige für das Schulhaus Zeig! i dazu und schliesslich 
die durch Aussenstehende erweiterte <Baukommission 
für das Oberstufenzentrum Kalktarren> (BK-OKS). Ich 
habe zwei Um- und drei Neubauten schriftlich beglei-
tet und dokumentiert sowie vier Vorsitzende erlebt. 
Wie wird man Baukommissions-Aktuar? 

Man brockt sich das selber ein! -
Die Lehrerschaft nahm die kommunalen Neuwahlen 
jeweils zum Anlass, ebenfalls für vier Jahre die Ämter 
und Hausämtchen neu zu vergeben. Und deren gab's 
gar viele. Und wie in der hohen Politik, galt auch hier 
das Anciennitäts-Prinzip. Kollegen mit vielen Dienst-
jahren konnten sich die Rosinen herauspicken: Haus-
vorstand - eine Prestige-Angelegenheit; Schulmaterial-
ve1walter, Kustos (Obhut über naturkundliche Objek-
te, physikalische Geräte, Wandkarten und -bilder) -
nicht schlecht bezahlt; Stundenplanordner - einmal im 
Jahr zwei Wochen gewaltigen Stress ... 

Am Schluss dieser «Versteigerung» blieben jeweils 
die ungeliebten Restposten. Einem Neuling wie mir 
damals drohte deshalb, während der folgenden vier 
Jahre ehrenamtlich Münz zählen zu müssen: aus dem 
Verkauf von Schulmilch ( das gab's damals noch, in 2dl-
Fläschchen! ), von verbilligter ELMEX-Zah.npasta, von 
Bastelbögen, SJW-Heftchen oder aus dem Vertrieb der 
Schoggitaler oder Pro-Juventute-Marken. Daneben 
gab es noch so geistig anspruchsvolle Pöstchen wie die 
Schülerfüllfederhalter-Reparatur-Annahmestelle oder 
die Aluminium-Deckeli-Sammelstelle. 

Um die Aktuariate - traditionsgemäss den duden-
sicheren Lehrern überlassen - rissen sieb allerdings die 
Dienstjahr-Privilegierten nie. Auf die Vergabe dieser 
Ämter kam man dann zurück, wenn die chronischen 
Drückeberger/-innen sich einmal mehr erfolgreich im 
Hintergrund gehalten hatten. (« ... als Frau kann man 
mir nicht zumuten, spät nachts nach der Sitzung ... ») Ver-
glichen mit den Aktua.riaten der Ferienkolonie-, der 
Schulzahnkl inik- und der Frauenkommission schien 
mir dasjenige der ständigen Baukommission noch das 
interessanteste zu sein. So entschloss ich mich zum Mit-
bieten - mit null Jahren! - und erhielt sofort den 
Zuschlag ... Kein Kollege ging mit. Aber männiglich 
schüttelte den Kopf, weil ich den meinigen ihrer Mei-
nung nach völlig verloren hatte. 

Ich habe mein berechnetes Vorprellen nie bereut; 
auch als das Amt immer zeitaufwändiger wurde. Ich 
habe viel gelernt; von «nahtlos gezogenen, verschweiss-
ten Wasserrohren» bis zur Statik von Turnhallen-
decken. Als Aktuar und zugleich Lehrervertreter hatte 
ich zudem eine Schlüsselstelle inne, von der letztlich die 
ganze Lehrerschaft profitiert hat. 
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Ordnung und Reinlichkeit 
(Rud. Weidmann, ehem. Schulpfleger) 

In den alten Schulzeugnissen war dies eine jener drei 
Rubriken, die der Lehrer mit <Ungenügend>, <befriedi-
gend> oder <gut> zu bewerten hatte. Kummer bereitete 
uns aber nur die dritte, das <Betragen>. 

Für den Abwart seinerseits stehen Ordnung und 
Reinlichkeit ganz oben. D ie Schulpflege hat bei der 
Ausschreibung der Stelle eines Schulhausabwarts wie-
der andere Kriterien: Sie sucht ausgebildete Handwer-
ker, vorzugsweise Schreiner, Schlosser oder Gärtner. 
Dabei macht die Reparatui- von Schulbänken, Türan-
geln und -Schlössern oder das Rasenmähen nur einen 
kleinen Teil der hauswa1ilichen Tätigkeit aus. Den 
Abwart beansprucht zur Hauptsache der Umgang mit 
den Schülern (und Lehrern). E ine diesbezügliche 
«Grundausbildung» wird aber nicht verlangt. Hat der 
Abwart ein natürliches pädagogisches Geschick, jene 
ausgewogene Mischung aus Toleranz und Strenge, 
dann läuft's rund. Wenn nicht, dann knirscht ständig 
Sand im Schulgetiiebe. Für die Schüler drei, höchstens 
sechs Jahre lang, für die Lehrer deutlich länger; denn 
Abwart ist eine Stelle fürs Leben ... 

Erstmals wurde 1929 in1 Schulhaus Schulstrasse für 
den Abwart eine Wohnung im Schulhaus selbst, dem 
Ort seines täglichen Wirkens, eingerichtet. Dort leider 
im Untergeschoss in einem Schattenloch. Später baute 
man Dienstwohnungen etwas abseits des Schulbetriebs 
oder brachte sie sogar in einem separaten Gebäude 
unter. Parallel dazu wurden die Schulhäuser immer 
pflegeleichter und die Reinigungstechniken immer 
moderner. Kein Wunder, dass die Abwarte mit jedem 
neuen Schulhaus hofften, eine «Stufe» höher zu 
rücken. Abwart ist eben eine Stelle fürs Leben ... 

An Bewerbern mangelte es eigentlich nie; lockten 
doch die Dienstwohn ung, weitgehende Selbständigkeit 
und verhältnismässig viel Zeit blosser Präsenz. U nd 
gerade darin hat sich der eine oder andere doch gründ-
lich getäuscht. Die Turnhallen dienten natürlich auch 
den Sportvereinen fürs abendliche Training; häufig 
auch übers Wochenende für Turniere. Vor dem Bau des 
«Salmensaals» 1956 wurden in den Turnhallen auch 
Gemeindeversammlungen, Vereinsanlässe und militä-
rische Inspektionen durchgeführt. Dann mussten die 
Böden mit Schutzbelägen abgedeckt und Hunderte von 
Stühlen aufgestell t werden. Projekt-Ausstellungen und 
Veranstaltungen der Kulturellen Kommission in den 
grossen Singsälen belasteten die Abwarte zusätzlich; im 
Hofacker stellte ja das Cabaret Rotstift jeweils wäluend 
etlicher Abende sein neues Programm vor. 

Verständlich, dass die Abwarte eine Entlastung am 
Abend und bein1 Unterhalt der Aussenanlagen forder-
ten. Sie stützten sich dabei auf ein Reglement ihres 
einflussreichen k~mtonalen Verbandes. D ieser legt die 
(maximale) Grösse der Aussenanlagen und die soge-
nannten «Putzmeter>} als Richtlinie fest; und damit 
auch die Zahl der Hilfskräfte, insbesondere bei der 
jährlichen Grossreinigung. Die Abwarte stellten natür-
lich untereinander Vergleiche an, was zu gemeinsamen 
Fordernngen an die Schulpflege fülu·te, der Kollegia-
lität untereinander aber nicht immer förderlich war. 

Schliesslich stellte die Schulpflege abends Vereins-
abwarte an und vergab Bepflanzung und Pflegegrösse-
rer Aussenanlagen an ortsansässige Gärtner. 

Seit 1998 unterstehen die Abwarte der Liegenschaf-
tenverwaltung im Stadthaus - eine Auswirkung der 
neuen Verwaltungsorganisation. 

Vorbei sind jene Zeiten, da jeder Abwart sein eige-
nes Reich betreute. Rasenmähen und Sträucherschnei-
den, Reparaturen und E rneuerungen werden von einer 
einzigen Stelle aus verwaltet. D ie Putzmeter gehören 
ebenfalls der Vergangenheit an. Grosse Wischmaschi-
nen und Rasenmäher erlauben den Einsatz in allen L ie-
genschaften. Im Zeichen der Ökologie wir d zur Un-
krautbekämpfung weitgehend auf Chemie verzichtet. 
Das Unkraut heisst jetzt ja ohnehin «Begleitflora». Die 
Schneeräumung kann ebenfalls bis zu einem gewissen 
Grad koordiniert werden. Vermehrt werden Mitarbei-
ter des Baudienstes der Stadt zur Betreuung der Schul-
liegenschaften herangezogen, während die Abwarte bei 
anderweitigen Arbeiten in der Gemeinde anzutreffen 
sind. Nicht nur böse Zungen reden von einer gewissen 
Vernachlässigung der Schulliegenschaften . . . 

Die Vereinsabwarte sind ebet1falls Nostalgie. Jetzt 
tragen die Vereine die Verantwortung selbst. D ie 
Obmänner erhalten die Schlüssel, löschen zum Schluss 
das L iebt und schliessen die Lokalität ab. 
R.uea'fWeiäinanli platid~i.taus seiner: S(;hulz~it , 

·• ·,_ _ ... :l.1 

: Das :<<Rot~ Sehullfaus» w'uröe ririt• 'K6kS~ ,gebeizt. 
Wäbi.:em/;l cles Z\veitei:i"Weltkd~ges wai;ell·a6tr die:J(oh-
\\}n,nr. Aut <lern' P,auseilflatzJiigep dai;u~ Yi~Ie IGaftet, 
Br; F1n,J!,olzp'.0c~ aufgesch1clltet. Der S.el~u1st1vester botfür 
<f~etqAr~Ruts9.he,11» upd Stteichej~glicher Ad. eip. hoch 
w1Ilko~menes"'' ~?~ätigungs.fäld. Det . «9ptln;i:1Rgs~~tigr» 
A.hwarf ~ -sollte emen Denkzettel ei:h'altfen . .Jnmiihsamet 
Klei,µ.arbeii wurd~,ii,,der Morg~qfrülie S:o Jetse wie möt 
lith ,Schelt um Sc,h.eit .. vot den Eingapg\'m .aufge:schicljte.t; 
,unä eir Zugan,g damit unpiöglieh. Lefuerscliaft imcl 
4bwa-i-:t WlJ.fden. im= Inpersten getroffeti, so hofften die, 
Ubeltatet weriig~t,ens, - -wi:m, in . Gemeinscha,ftsatbeit 
wluden die:Holilfoigin V0Jl cleu 0 15etstufonsGhülerii auch 
wiedeL weggeräumt und der Vo1'platz gesäubert. Die Leh-
rerscpaft schickte 'sicllJ an, die Drahtzieher zu eruieren. 
'Yas all.~1;pings, ~owe.it. ich 1tlich etinne~e, n~ch~$ Jrµ.cht~-
t~. Ii>i.e Einge:weihten hielten weht. Selbst eine wahre 
Q)irfe1gen-Qrgie; veranstaltet vo,n «Sc)1Iäger-F:titz», 
i( e.inern Mitlelst4feitlehrer),. brachte rote · ©hfen, nicht 
·aber. den,sehn1fö1:ist afig~strel5re11 Erfolg. . 

Ejn. Jalll' später wiederhglte sich ejn ähölicbes Szena-
rio_:: Zu;, EiundeHen ·ha:tte die· Ortswehr in der · Näl1e 
!Sandsä.~ke' gelagert; Sand iii J:ufosäcken,.ge,gen Biand~ 
b0mfüii1 ett:. Wiederuin entschlossen sicl1-<1Naclitbu6en», 
ieirie gewinnbringende- AkJiqn ~u starten: Die Säcke, tiis' 
.50 kg ·schwer, wurpen {ror:rdie Ejngätige getrag~n, iilQ 
:damit den iogai1g fµr Lehrer und Schuler -zu vereiteln. 
Die Säcke, wurqep ll!!~an:ft a.b,geworle1J, so. 0ass. s1e teil-
weise platzten .. - Diesmal blieb qi'e Schläger~Qi:gje l\US. 
Die kräftigsten >Schüler>täumten, auft und.anscl11iesse11d: 
scnics:Rte man clie ganze.Schülerschar, Kleüre:und Grösse, 
1danials etwa 500 a,n· dyr Zahl, nach Hause: . ... Diese 
K:<:1llek.tivstrafetraf Sqfüildige,wie Unßcbuföig~, D\e K:l~i" 
nen weinten; · deJ111 für den Schulsilvester dachten. sieb 
damals·diel.,ehter.itnh1er etwas UnterhaJ'~·ameS:aus ... . ·· 



Kapitel IIl 
Von Dauer-Provisorien und abgelehnten Schulhäusern 

Ebcling (Wcstcrmann), Reise in die Vergangenheit Bd. ll 

D as ist eines von 300 Schulzimmern, die man im Tempel-
bezirkvon Mari am E uphrat (Neubabylon, um 1700v. Chr.) 
ausgegraben hat. Das Baumaterial - Lehmziegel - war bil-
lig, denn der Rohstoff dafür lag sozusagen «vor der Tür». 
Wie sehen wohl unsere Schulhäuser in 4000 Jahren aus? 
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Schon um 1820(!) bat eine unbekannte Person völlig neuartige Klassenzimmer 
für eine «Schule mit wechselseitigem Unterricht» entworlen. Sie ermögJjcbten 
einen Unterricht in Gruppen und eine variable Bestuhlung, was für den Rechen-
tmd den neu eingeführten Realienunterricht erlorderlicb war. So «neu» sind also 
unsere modernen Unterrichtsformen und die entsprechenden Räume gar nicht. 
(Vergleichen Sie auch müder Zeichmmg auf S. 5 aus derselben Zeit!) 

Für das liberale Bürgertum, das 1830 an die Macht kam, war Volksbildung ein 
zentrales Anliegen, ganz im Sinne der Aufklärung und nicht zuletzt aus wirt-
schaftlichen Gründen. Neben der Schaffung des für europäische Verhältnisse 
geradezu revolutionären Unterrichtswesens (siehe Kapitel I, S.8), scheute der 
Grosse Rat des Kts. Zürich auch keine Kosten für dessen Umsetzung. Er erhöh-
te laufend die jährlichen Aufwendungen; im Jahr 1838 waren es 1,4 Mio Franken. 
Bis zu diesem Zeitpunkt waren innert vier Jahren 93 Schulhäuser gebaut worden. 
Ignaz Thomas Scherr, der Direktor der neuen Lehrerbildungsanstalt Küsnacht, 
schuf die Strukturen der neuen Schule, verfasste obligatorische Lehrmittel und 
förderte neue Unterrichtsformen. Die Kosten für die «neue>> Schule lasteten aber 
schwer auf den vermögenslosen Landschulgemeinden und Eltern. Der Unmut 
entlud sich exemplarisch im Dorf Stadel, wo die aufgebrachte Volksmenge 1834 
ins neue Schulhaus eindrang und die Lehrmittel auf die Strasse warf. 



II n'y a que le provisoire qui dure. 
(Daniel Kolb, ehem. Schulsekretär) 
Einerseits wirkte sich die laufende Erstellung neuer 

Wohnbauten kurzfristig aus (Zuzug kinderreicher 
Familien) und schuf akute E ngpässe. Andrerseits muss-
te die Schulbehörde auch langfristig planen; und zwar 
wegen der Erschliessung grosser Siedlungsgebiete auf-
grund des revidierten Zonenplans. Die Schulbehörde 
sah sich deshalb veranlasst, eingehende Studien über 
die zukünftigen Raumbedürfnisse anzustellen. Dazu 
dienten ihr einerseits die bekannten Zahlen der jüngs-
ten sechs Jahrgänge, anderseits sorgfältige Berechnun-
gen des Büros Sennhauser (des damaligen Gemeinde-
Ingenieurs) über die Bevölkerungsstruktur und 
Siedlungsentwicklung. 

In den früJ1en 60er-Jahren herrschte intensive 
Bautätigkeit zwischen Bacb- und Uitikonerstrasse 
sowie an der Badenerstrasse und im «Kessler>>. Und 
auch in der «Halde>} an der äusseren Schulstrasse 
wuchs eine Grossüberbauung aus dem Boden. Da nütz-
te das bereits in Planung befindliche Schulhaus im 
Engstringerquartier wenig; zudem wurden die Klas-
senzimmer dort selbst benötigt. Die 1956 bezogene 
Schulanlage Hofacker war bereits ausgelastet. In den 
beiden grossen Baugebieten waren also zusätzliche 
Schulräume bereitzusteJJen. Zeichen- und Singsaal des 
Sekundarschulhauses Schulstrasse a ls behelfsmässige 
Klassenzimmer genügten nicht. Auf der grossen Spiel-
wiese an der Schulstrasse entstand der einstöckige 
Pavillon Scbäl'erwiese mit drei Klassenzimmern als 
erstes Provisorium. 

Der Pavillon Schärerwiese: erst Schulliau~; dann Bauamt, 
fetzt Hort (Alle FolOs auj'dieserSeile: P. Sute,) 

Bereits in dieser Zeit musste auch das Projekt für ein 
zukünftiges Oberstufenschulhaus angegangen werden. 
Die Schulpflege wollte aus schulischen Gründen die 
Oberstufe in einem einzigen Schulllaus zusammen-
fassen. Für ein solches hatte die Gemeinde westlich des 
Friedhofs günstig Land erwerben können. 

Nach Ablehnung der ersten Vorlage entstand ein wei-
terer Engpass an Klassenzimmern. Zur Sicherstellung 
des Schulbetriebs war ein weiteres Provisorium nötig. 
Aufgrund eines Beschlusses des Gemeinderates wurde 
a ls Standort der Südt eil des Grundstückes Badener-
strasse 19 (ehern . H. Meier) bestimmt. An seiner Ost-
seite stehen die Liegenschaft Wegmann und das Pfarr-
haus; die Obere Bachstrasse begrenzt es im Westen. 
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Der Pavillon Bachstrasse ist ein zweigescbossiger 
Dmisol-Bau mit 4 Klassenzimmern, einem Lehrerzim-
mer und e inem Materialzimmer. 

Das immer wieder reaktivierte und renovierte Proviso,ium 
Bachstrasse 

D er Bezug des Oberstufenzentrums Kalktarren im 
Frühling 1970 brachte endlich eine Entlastu ng. D ie bei-
den Pavillons konnten nun für andere Zwecke genutzt 
werden. In den Pavillon Schärerwiese zog das 
Gemeinde-Bauamt eiu und blieb dort bis zur Fertig-
stellung des Stadthauses Bude 1979. Ihm folgten der 
Jugendho1t (bis dahin im Wagi-Hochhaus) und die Psy-
chomotorische Thernpiestelle. 

Im Pavillon Bachstrasse richtete man in den J(las-
senzimmern das Sch ulsekretariat und ein Sitzungszim-
mer ein. Büro- und Schulpflegesitzungen sowie die 
Aktenauflage konnten nun in der Nähe des Schulsekre-
tariates stattfinden. Ein Klassenzimmer ist seither 
durch die reformierte Kirchgemeinde belegt. F ür kurze 
Zeit zog auch der Schulpsychologische Dienst hier ein. 

Bereits in den 80er- und 90er-Jahren musste man die 
Provisorien wieder für den Schulbetr ieb reaktivieren. 
Noch heute im Jahre 2003 sind sie - zwischenzeitlich 
mehrmals umgebaut und renoviert - in Gebrauch . 

Schiller und Vorschulkinder in Containern. Der Pausen-
spielplatz Kalktatren gedeiht zur «Bidonville». 

Auch im Erweiterungsbau Hofacker werden die 
Gruppen- und Werkräume bereits wieder als provisori-
sche Schulzimmer genutzt. Ganz im Westen Schlierens 
fehlt ein Schulhaus, weil uneinsichtige Stimmbürger ein 
Schulhaus Sandbühl immer wieder abgelehnt haben. 
Nun stapelt man auf dem Pausenspielplatz Kalktarren 
Container und auch diese Provisorien werden bleiben. 
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Auch ständig auf Lokalsuche: die Kindergärten 
(Käthi Steiuer, ehern. Schulpflegerin) 

Wie bereits erwähnt, waren die zwei ersten Kindergär-
ten Schlier~ns im «Näbhüsli» eine private Institution. 
Mit deren Ubergabe samt Gebäude an die Schule hatte 
nun letztere für deren Weiterführung und die Anpas-
sung an neue Bedürfnisse und die stetig steigende Zahl 
von Anmeldungen zu sorgen. (Kindergärten sind im 
Gegensatz zur Volksschule e.ine kommunale Instituti-
on; der Besuch ist freiwillig, er erfolgt auf Anmeldung.) 

Quartiere (z. B. Dorfkerne) überaltem im Laufe 
ihres Bestehens; die Zahl der Kinder nimmt folglich 
stark ab und steigt erst wieder an, wenn die Wohnun-
gen für junge Elternpaare frei werden. Die grossen Kin-
derseharen kommen also vor allem aus den peripheren 
Neubaugebieten. Fünf- und SechsjähTigen darf man 
keine langen und gefährlichen Schulwege zumuten. 
Demnach standen die beiden Kindergärten im «Näh-
hüsli» am falschen Ort. 

1951/52 standen drei Lokale zur Verfügung. Von den 
150 angemeldeten Kindern wurden 35 dem KG Feld-
strasse, 46 dem neuen KG Moos und die verbleidenden 
60(!) dem KG im alten Schulhaus Badenerstrasse zuge-
teilt. 1954 waTen die Klassen dermassen gross, dass Kin-
der von Neuzuzügern nur von Fall zu Fall aufgenom-
men werden konnten. Im Kindergarten-Pavillon des 
neu erstellten Schulhauses Hofacker eröffnete man 
den vierten Kindergarten. Die Klassengrössen nahmen 
trotzdem nicht wesentlich ab und sanken in der Regel 
nicht unter 40 Kinder. Der Ruf nach einem weiteren 
Lokal war dementsprechend gerechtfertigt. Aber erst 
im H erbst 1959 nahm man den fünften Kindergarten 
im zweiten Pavillon Hofacker in Betrieb. 

Die Kindergärtnerinnen verlangten dringend eine 
Senkung der Klassengrössen auf höchstens dreissig. 
Aber bis 1962 blieben immer noch gut 34 Kinder pro 
Klasse. Wegen der der unterschiedljchen Entwicklung 
in den verschiedenen Quartieren änderte sieb der 
Bedarf an Lokalen ständig. Kindergärten mussten pro-
visorisch an den verschiedensten Standorten eröffnet 
und wieder geschlossen werden. So diente z. B. das Sou-
terrain der ref. Kirche einige Zeit als Kindergarten-
lokal. Eine schrittweise Entlastung brachte die Eröff-
nung neuer Ki.ode~gärten im «Kessler», an der 
Spitalstrasse, in der Uberbauung «Halde», der zweite 
Kindergarten an der Romstrasse und die beiden Kin-
dergärten im Schulllaus Kalktarren . .,,...,,..,..,,,..,,..-.,.,.-------~ 

Der einstige zweite Kindergarten Feldstrasse ist heute .. . 

1963 wurden die ersten Schwierigkeiten mit der gros-
sen Anzahl fremdsprachiger Kinder erkannt. Die 
Probleme konnten vorerst durch gleichmässige Vertei-
lung auf alle Standorte gemindert werden. Damit stieg 
natürlich der durchschnittliche Anteil. 1973 wurden 
50 % Ausländeranteil überschritten. Versuchsweise 
betreute man die Ausländerkinder im Winterhalbjahr 
in Kleingruppen intensiver.1972z. B. wurden 32:fremd-
sprachige Kinder allein für den Kindergarten Halde 
angemeldet. Wegen der Aufhebung des Saisonnier-
statuts und den Familiennachzügen stieg in einzelnen 
Kindergärten der Anteil der Fremdsprachigen gegen 
100%. D arum wurden die Kinder nach Möglichkeit mit 
dem Schulbus quer durch die Stadt in andere Kinder-
gärten gefahren. D ie Einführung von speziellen 
Deutschkursen wurde unabdinglich. Diese Mundart-
kurse sind heute in fast allen Kindergärten nötig. 

Neben <D eutsch für Fremdsprachige> wurden weite-
re wichtige Dienste für die Kindergartenschüler einge-
führt: 
• 1950 stand der schulärztliche Dienst erstmals auch 

den Kindergärten zu. Für die Reihenuntersuchun-
gen und Tuberkulqsetests verlangte der Schularzt 
50 R appen pro Kind. 

• 1963 erlangte Logopädie einen bohen Stellenwert; 
man richtete einen Sprachheil-Kindergaiien ein. 

In den Siebzige1jahren wurden die Diskussionen um 
die Aufnahme 5-jähriger Kinder immer lauter. Der 
Forderung konnte nicht ausgewichen werden. So 
beschloss die Schulpflege im November des gleichen 
James die teil- und versuchsweise Einführung des zwei-
ten Kindergartenjahres. 1976 wurde es in einer Refe-
Tenclumsabstimmung definitiv. Bis dann allerdings 
jedes fünfjährige Kind den Kindergarten besuchen 
konnte, verging noch einige Zeit. Vorerst fehlten ein-
mal mehr die Lokale. 

1987 stellte Gemeinderätin Rita Geistlich in einer 
<Kleinen Anfrage> die Frage nach der Einführung der 
5-Tage-Wocheim Kindergarten. Schon ein Jahr später 
erfolgte die definitive Umsetzung. 

1951/52 wurden in drei Lokalen 150 Kindergarten-
schüler unterrichtet. Ende Schuljal1r 1999/2000 bestan-
den 15 Kindergärten mit etwa 250 Schülern und ein 
Sprachheilkindergarten . Die Kinderzahl hat sich in den 
letzten 50 Jahren also nur knapp verdoppelt, die Zahl 
der Lokalitäten jedoch verfünffacht. 

... Teil des Doppelkindergartens am Rohiweg (Fotos: P. S111e,) 



Der Jugendhort- fast eine Lotterie 
(Käthi Steiner, ehem. Schulpflegerin) 

1955 taucht erstmals im Protokoll der Schulpflege die 
Frage auf: «Ist es notwendig, dass d~e Schul~ Schl i~ren 
einen J ugendhort fülu1 ?» Es wird heftig daru~er 
diskutiert und die Schulpflege kommt zum Schluss, eme 
Umfrage bei den Schülern zu sta11en. Die Umfrage 
scheint ergebnislos versandet zu sein. Einige J_abre 
später wird eine weitere Umfrage gestartet, aber dieses 
Mal bei den Eltern. Der Wunsch nach einem Hort war 
vorhanden, da vermehrt beide Elternteile einer Arbeit 
nachgingen. In der Folge wurde der erste Tageshort ~m 
1. September 1960 in Räumen der neu erbauten Kin-
derkrippe an der Freiestrasse 23 eröffnet. 

Die ersten Ho11neriunen waren Fräulein Verena 
Zingg und Frau M. Schweizer. Der Lohn wurde etwas 
höher als der Lohn der Kindergärtnerinnen angesetzt, 
denn die Präsenzzeit war ja auch einiges länger. 

Wie die Schule war auch der Hort jeweils am Sams-
tagmorgen offen. Erst im Herbst 1967, nach der allge-
meinen Einführung der Fünftagewoche, entschloss 
man sich zur Schliessung, weil nur noch wenige Kinder 
den Samstagmorgen im Hort verbrachten, . 

Einige Jahre wurden die Mahlzeiten aus der K~che 
der Kinderkrippe bezogen. Der Vorstand der Krippe 
verlangte damals für ein Morgenessen Fr. - .70, fürs 
Mittagessen Fr. 2.- und für den Zvieri Fr. - .80. 

Der Beitrag der Eltern wurde aufgrund ihres 
gemeinsamen Einkommens festgelegt: 

steuerbares Einkommen Thgesbeitrag 
Fr. 7000 - 8000 Fr. 1.50 
Fr. 8000 - 9000 Fr. 2.00 
Fr. 9000 - 10000 Fr. 2.50 
Fr. 10000 1.1000 Fr. 3.00 
Fr. 11000 - 12000 Fr. 3.50 
über Fr.12000 Fr. 6.00 

Wer also damals über 12000 Fr. verdiente, galt 
bereits als vermögend und zahlte wie Auswärtige den 
vollen Deckungsbeitrag. 

Die Löhne der Eltern stiegen, aber auch die Kosten 
für die Mahlzeiten; man bezog sie unter anderem von 
der Migros und der Stiftung «Solvita». Teilweise berei-
teten die Hortnerinnen das Essen selber zu. So wurde 
auch der Horttarif laufend angepasst. Ende Schuljahr 
1999/2000 nahm man steuerbare E inkommen zwischen 
20000 und 100000 Fr. als Bei·echnuugsbasis. Gestützt 
darauf zahlten die Eltern zwischen Fr. 13.50 und 67.50 
für die Ganztagsbetremmg. Der Horttarif gab und gibt 
immer wieder zu Diskussionen Anlass. 

Die Zahl der künftigen Volksschüler lässt sich auf-
grund von Statistiken und der demographischen Ent-
wicklung auch längerfristig in einer verkraftbaren 
Bandbreite prognostizieren. Bei den Kindergärten gibt 
es wegen der Freiwilligkeit jährliche Schw~nk~ngen, 
die man dank eines frühen Anmeldetenruns m den 
Griff bekommt. 

Für die Belegungszahlen und die benötigten Stand-
orte der Horte nützen die oben erwähnten Kriterien 
wenig. Massgebend sind hier andere, von der Schule 
weder voraussehbare noch beeinflussbare Faktoren: 
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Im Vordergrund steht vor allem die allgemeine Wirt-
schaftslage, Wechsel des Arbeitsorts, plötzlicher Ver-
lust des Arbeitsplatzes. Dann aber auch die persönli-
chen Ansprüche der E ltern, ihre soziale und familiäre 
Situation sowie Trends (Tagesmütter, private und Fir-
menhorte) und schliesslich die Fertigstellung einer 
grösseren Überbauung. All das lässt die Zahl der ~u 
e1wartenden Hortkinder kaum voraussehen; sie 
schwankt sogar im Laufe des Jahres stark. 

Die Bereitstellung der Hortplätze vor jedem Schul-
anfang war und ist bis heute eine Herausforc\~nmg an 
die Hortkommission. Die Zahlen folgten kemeswegs 
jenen der allgemeinen Schülerz~ble_n. Es kam h~ufig 
vor dass für den Hortbesuch 011t vielen, allzu vielen 
~eldungen aus neu bezogenen Überbauungen zu 
rechnen war und es den Anschein machte, dass die 
bestehenden Hortlokale viel zu klein seien für die Auf-
nahme aller Kinder. Die Hortkommission musste rea-
gieren. Aber wie ? Sollte man einen zusätzlichen Hort 
eröffnen, brauchte es noch zusätzliches Personal ? 
Lagen diese Aufwendungen im laufenden Schulbudget 
oder musste ein Zusatzkredit beantragt werden ? Hatte 
sich dann die Kommission für den erwarteten Ansturm 
mit allen Konsequenzen entschieden, kam es oft vor, 
dass die Hortkinder dann ausblieben. 

Die variierende Kinderzahl hat bis zum Jahr 2000 
immer wieder dazu geführt, dass Halbtageshorte, 
Ganztageshorte, Mittagstische aufgebaut und wieder 
geschlossen werden mussten. . . 

In Schulliegenschaften können Hortlokale 111cht 
inm1er kurzfristig bereitgestellt, fremde Objekte nicht 
nur für eine kurze Zeit gemietet werden. Letztere lie-
gen zudem oft ungünstig oder in einer heiklen Umge-
bung. Aus der Nachbarschaft regt sich Widerstand, gibt 
es Reklamationen. 

Aber es geht nicht nur um Lokalitäten. Betroffen von 
solchen Schwankungen sind ja immer auch die Arbeits-
plätze der Hortnerinnen. Wegen der unsicheren 
Arbeitslage kündigen Leiterinnen häufig ihre Stelle 
vorzeitig. . 

Und so sah der Stand im Jahr 2000 aus: Der Hort 1m 
«Nähhüsli» wurde wieder mit 10 Kindern betrieben; im 
Pavillon Schärerwiese betreute man 17 Kinder. 

Der Eingang zum Hort im Pavillon Schärerwiese 
( Fo10: P. S111e1') 
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Der grösste Bau der Schule: Das Oberstufenzentrum Kalktarren - kurz «OKS» 
(Peter Suter) 

Der 4. April 1965 war ein schwarzer Tag: Das Stimmvolk 
verweigerte mit nur 37 Nein mehr als die rund 800 Ja den 
ersten Kredit für das OKS. Fünf Jahre Arbeit der Archi-
tekten, der Schulpflege und der Baukommission waren ab-
geschmettert. Es wurde bald klar: Vor allem älteren Leu-
ten ging nicht in den Kop:f,wieso ein Schulhaus (erstmalig) 
rund 15 Mio. Franken kosten sollte. In der zweiten Abstim-
mung 3 Jahre später kamen noch 2 Mio. Touerung dazu; 
aber das haben einige der Neinsager nicht mehr erlebt. 

Es gab noch weitere Projekte fürs OKS: <Der Spatenstich ist lahm gelegt, weil Heiris Kuh sich nicht bewegt., 
von Knecht & Habegger (oben) Sie gehörte nicht zu den Geladenen, haue aber auf dieser Wiese viel 
von M a nuel Pauli (unten); beide Modelle von SW aufgenommen. ältere Rechte. (A/Je Fotos t1uf dieser Seite: R Sutei) 

Unfälle gab es beim Bau zum Glück 
keine, wohl aber Zwischenfälle: Während 
eines Gesprächs mit Bauleiter Höfliger 
pumpte hinter uns e in Kessel-Lastwagen 
Zement mittels Druckluft in einen der bei-
den haushohen Silos. Plötzlich ein ohren-
betäubender Knall. - Der Deckel des Silos 
hatte einem Überdruck nicht mehr stand-
gehalten. Über der Baustelle breitete sich 
eine mächtige, grau-weisse Wolke aus. 
Anschliessend begegnete man auf dem 
Gelände seltsamen Gestalten, als wäre ein 
Konditor mit Puderzucker Amok gelaufen. 

Die zusätzlich mit 4 Aussenstehende11 besetzte, spezielle <Baukommis-
sion Kalktarren> erkannte früh, dass sie als Laien die Verantwortung für 
die Arbeitsvergabe, die Kostenüberwachung und die Einlrnltung der Bau-
zeit von knapp 21/2 Jahren nicht allein tragen konnte. Dank grossem Ein-
satz der Kommissionsmitglieder und des Präsidenten K. Frey gelang es, die 
ortsansässigen H andwerker vom Beizug eines Generalunternehmers zu 
überzeugen. Wie richtig dieser Entscheid war, sollte sieb sehr bald zeigen: 

Es war kurz nach Aufnahme der e rsten A rbeiten. Ein telefonisches Auf-
gebot zu eu1er dringlichen Baukommissionssitzung noch am selben Tag 
liess nichts Gutes ahnen. 

Der seü1erzeit beigezogene Geologe war bei 5 Probebohrungen auf trag-
fähigen Schotter gestossen, also besten Baugrund. Jetzt aber, beim Bau 
des Kanalisationsanschlusses, traf man abwechslungsweise auf Fels, Sand, 
Seekreide, Schotter, Lehm und Kies. Es musste gesprengt und wenige 
Laufmeter dahinter der Graben mit Spundwänden gesichert werden. 

Was da die Sihl vor einigen 100 000 Jahren in diesem Gebiet wild durch-
einander abgelagert hat, macht dem Namen <Schlieren> («Scl1längge», 
Schlingen) alle Ehre. Jedenfalls kam die vorgesehene Fundation nicht 
mehr .in Frage. Der Generalunternebmer beruhigte: «Unsere Ingenieure 
haben eine Lösung erarbeiteL· Wir werden pfählen. Die erste Ramme nimmt 
morgen den Betrieb aU;f, eine zweite folgt in J 4 Tagen. (Siehe Bild links) Die Bau-
zeit kann so eingehalten werden.» Man konnte förmlich die Steine zu Boden 
poltern hören, die den Kommissionsmitgliedern vom Herzen fielen ... 

Und so steht das OKS heute auf über 450 Betonpfählen. 
Eines Morgens wurde ich mitten aus dem Unterricht ans Telefon gerufen.. 

Bauleiter Höftiger bat mich d1ingend, sofort auf die Baustelle zu 
kommen. Seine (südländischen) Bauarbeiter hätten angeblich I 
ein Gespenst in einem Schacht gesehen und ve,weigerten jetzt 
die Arbeit. Er habe zwar auch etwas gesehen, wisse aber nicht, 
was es sei. Als ich mit einer Taschenlampe in den Schacht 
zündete, leuchteten mir zwei grosse, runde Augen entgegen: 
Nämlich die eines fast 40cm hohen Waldkauzes. Nach 
Eulenart hatte er seinen Kopf um 180° auf den Rücken 
gedreht und plusterte seine Gesichtsfedern zu einer 
abschreckenden Fratze auf: Der Vogel verbrachte dann den 
Rest des Tages in meinem Schulzimmer und war Haupt-
akteur in einer sehr anschaulichen Lektion über Eulen. 
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Schulhaus Sandbühl - am Ende nichts, nur Frust 
(Rud. Knoblauch, ehem. Schulpräsident) 

Für die Ausbildung des Menschen braucht es die not-
wendige Infrastruktur. Um diese rechtzeitig bereitstel-
len zu können, ist es wichtig, die Schulraumplanung lau-
fend nachzuführen und den künftigen Platzbedarf zu 
ermitteln. Für jeweils 6 Jahre ist das relativ einfach, weil 
diese Kinder bereits auf der Welt sind. Für den Zeit-
raum darüber hinaus ist es kein leichtes Unterfangen. 
Eine längerfristige Prognose kann sich nur auf Schät-
zungen und Annahmen stützen: Wahrscheinliche 
Geburtenzahlen, zu erwartende Zu- und Abwanderung, 
mögliche Stadtentwicklung und Art der Überbauungen 
(Grosswohnungen für kindeneiche Familien, Klein-
wohnungen für Singles oder Einfamilienhäuser ?). All 
das hängt wiederum ab von der wirtschaftlichen Lage 
und Entwicklung sowie von gesellschaftlichen Trends. 

Vor allem fü r das Quartier um das Limmattalspital 
und im «Schönenwercl>> war genau das die Schwierigkeit 
in den 60er-Jahren. Damals prophezeite ein gewisser 
Professor Kneschaurek von der Handelshochschule 
St. Gallen uns Schlieremern eine Stadt mit über 40000 
Einwohnern im Vollausbau. 

Anfänglich ergaben die Prognosen der Einwohner-
kontrolle, des Bauamtes und der Schulpflege klar, dass 
im Schönenwerdquartier ein Schulhaus mit 24 Klassen-
zimmern zu erstellen sei, und zwar in zwei Etappen mü 
je 12 Klassenzimmern. 1974 wurde das Projekt aufgrund 
neuer Zahlen auf 18 Klassenzimmer (12 + 6) mit fo l-
gender Begründung reduziert: Es ist nicht anzunehmen, 
dass die Quaitierplanung «Hohfuren» und «Trisler» für 
mehrgeschossige Bauten freigegeben wird. (Die neuste 
Bautätigkeit im «'Ihsler» vis-a-vis des Spitals straft diese 
Annahme Lügen und wird Schulraumnot verursachen!) 

Als Standort des geplanten Quartierschulhauses war 
eine für öffentliche Bauten ausgeschiedene, 46800m2 

grosse Parzelle nördlich des Spitals und des Alterhein1s 
Sanclbühl vorgesehen. Geplant war, beim Bau der ers-
ten Etappe (12 Klassenzimmer) auch alle notwendigen 
Gemeinschaftsräume und die Turnhallen zu erstellen. 

Die Realisierung sollte zügig vorangetrieben werden, 
denn die wirtschaftliche Lage war in den 70er-Jahreu 
alles andere als rosig. Auch aus dieser Sicht (Sicherung 
von Arbeitsplätzen im Baugewerbe) waren Investitio-
nen der öffentUchen Hand angezeigt. 

Noch im gleichen Jahr konnte der Wettbewerb aus-
geschrieben werden. Er verlangte das Projekt eines 
Primarschulhauses mit 12 Klassenzimmern mit den 
üblichen Nebenräumen, mit einer Grossturnhalle, einer 
Normturnhalle und 2 Abwartwohnungen. Und zudem 
einen Richtplan für die Gestaltung der von den Schul-
bauten nicht benötigten, restlichen Flächen des Projek-
tierungsgebietes. Das Ziel war, die gemeincle-eigeue 
Parzelle als ausgewogene und harmonische Einheit von 
Schule, Freihaltezone und Grünflächen zu gestalten. 

An diesem Wettbewerb konnten sich alle in Schlieren 
niedergelassenen Architekten beteiligen; dazu waren 
noch neun auswärtige eingeladen. 

Aus den 14 eingereichten Arbeiten, wurde von der 
9-köpfigen Jury unter dem Vorsitz von Stadtrat und 
Schulpräsident Kurt Frey das Projekt «oekonorner» des 
Architekten Georges C. Meyer, Zürich, zur Weiterbe-
arbeitung ausgewählt. 

Bereits 1976 beantragte man den Projektierungskre-
dit. Der Weg war frei, die Detail-Planung konnte begin-
nen. Auf die Grossturnhalle wurde dabei verzichtet, 
obwohl das Bedürfnis nach einer solchen ausgewiesen 
war. Man erachtete es als unzweckmässig, einen so ver-
kehrs- und lärmintensiven Ileffpunkt, der für die Schu-
le nicht notwendig war, in einem guten Wohngebiet in 
unmittelbarer Nähe von Spital und Altersheim zu 
erstellen. Zudem wollte man am bestehenden Konzept 
für Sportanlagen im Rohr (mit Mehrzweck- bzw. Saal-
sporthalle) festhalten. Für ein dermassen korrigiertes 
Projekt bewilligte der Gemeinderat den Kredit. 

Die damals einsetzende Rezession sowie der Bevöl-
kenrngs- bzw. Geburtenrückgang warfen alle bisherigen 
Prognosen über den H aufen. Die effektiven Schüler-

~===;;;;;;=;;;;.;iii::i:t:::J=E~~ zahlen im Quartier Schönenwerd lagen 
deutlich unter den prognostizierten. In 
der Folge beschloss die Schulpflege die 

· · Sistierung des Projekts für 2 bis 3 Jahre. 
Erst anfangs der 80er-J ahre trat 

erneut eine l l-endwencle ein, weshalb 
der Bedarf eines Quartierschulhauses 
wieder ausgewiesen war. Umso mehr, 
als der Erziehungsrat 1978 die maxi-
male Klassengrösse von 36 auf 25 
Schüler gesenkt hatte. 

Dem Gemeinderat und anschlies-
send dem Stimmvoll( wurde ein neues, 
bescheideneres Projekt unterbreitet. 
Es sah ein gefälliges Schulhaus mit nun 
noch sechs Klassenzimmern vor. 
Obwohl Stadt- und Gemeinderat dem 
Volk die Annahme der Vorlage emp-
fohlen hatten, fand sie bei den Stimm-
bürgern keine Gnade. 
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So mussten also die «Schönenwerd-Kinder» weiter-
hin unbefriedigende Schulräume und lange gefährliche 
Schulwege in Kauf nehmen: Die Mittelstüfl.er gelang-
ten entlang der Badenerstrasse oder über die Kessler-
strasse ins längst baufällige Provisorium Bachstrasse. 
Die Erst- bis Drittklässler hatten die breite, stark befah-
rene Urdorferstrasse zu überqueren, um ins Oberstu-
fenzentrum Kalktru.Ten zu gelangen. Im Quattier regte 
sich Unmut; man fürchtete um die Sicherheit der Kin-
der. Die Eltern forderten Schulwegsicherung und einen 
Lotsendienst, der aber gerade wegen mangelnder Ein-
satzbereitschaft nicht realisiert werden konnte. 

Ende der 80er-Jahre und anfangs der 90er erlebte 
die Schule einen rasanten Wandel: Herbstschulbeginn, 
Frühfranzösisch, gleicher Unterricht in Handarbeit, 
Hauswirtschaft sowie Werken für Mädchen und Kna-
ben, Informatik an der Oberstufe usw. Aus diesen 
Umstellungen ergaben sich auch Konsequenzen hin-
sichtlich des Schulraumbedarfs. Es brauchte mehr 
Gruppen- und Werkräume, sowie Informatikzimmer. 
Zudem musste der schon seit Jahren baufällige Pavil-
lon an der oberen Bachstrasse-vom Provisorium längst 
zum «Duriso1ium» geworden - entweder ersetzt oder 
total saniert werden. 

Die Schulpflege bat den gesetzlichen Auftrag, die 
notwendigen Schulräume bereitzustellen. Es war nahe-
liegend, die neuen Schulräume wieder im Schönen-
werdquartier zu realisieren, wo sie am dringendsten 
benötigt wurden. Und noch immer hatte man das Ziel 
vor Augen, auf dem vorgesehenen Areal mit dem 
Schulhaus und den Grünflächen ein Zentrum zu schaf-
fen, wie es kleinere Quartiere wie dasjenige im «Zelgli» 
längst hatten. Damit sollte die Wohnqualität des 
Spitalquartiers aufgewertet werden. 

Mit ausgewiesenen Fachleuten wurde zudem ein 
ökologisches Gesamtkonzept erarbeitet, das den fol-
genden Kriterien besonders Rechnung trug: 

• Umweltschonende Einfügung des Schulhauses in 
das Landschaftsbild unter Einbezug der natürli-
chen Gegebenheiten. 

• Gesundheitlich und energetisch richtige, umwelt-
schonende Art und Weise der Baukonstruktion 
sowie der dabei ve1wendeten Baumaterialien. 

• Schonender Umgang mit Energie und Wasser und 
umweltgerechte Entsorgung. (So war unter ande-
rem die Verwendung von Regenwasser für die 
Toilettenspülung vorgesehen.) 

Aus den sieben 1992 in Auftrag gegebenen Projekt-
studien wählte ein 9-köpfiges Beurteilungsgremium 
unter dem Vorsitz von Stadtrat und Schulpräsident 
Rudolf Knoblauch schliessli.ch das Projekt 

«Einfach ... mit Zug>) 
des Architekten-Teams Theo Landis, Schlieren/Geor-
ges C. Meyer, Zürich. 

Bereits im Juli desselben Jahres sprach der Gemein-
derat den Projektierungskredit. 

Das neue Schulhaus umfasste nun 9 Klassenzimmer, 
2 Handarbeitsräume, 1 Werkraum, 2 Kindergärten, 
1 Hort, 1 Normturnhalle, 1 Abwartwohnung sowie die 
üblichen Nebenräume. 

In der Volksabstinlffiung vom 20. Februar 1994 hat 
es das Schulhaus Sandbühl auch im zweiten Anlauf 
nicht geschafft. Die Stimmbürger ve1weigerten den 
Baukredit von Fr. 17 500 000.- mit 1842 zu 1327 Stim-
men. Der Vorlage e1wuchs nachweislich aus dem 
Alters- und Pflegeheim Sandbühl sowie aus dem 
Zelgliquartier starke Opposition. 

Zum Nachteil der Kinder - und des Quartiers. 

Modellaufnahme der jüngsten, 1994 erneut abgelehnten Schulhausvorlage Sandbiihl (Foto: P. Gtiinen, Ztirich) 
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Schulanlage Hofacker - Renovation und Erweiterung 
(Rud. Knoblauch, ehem. Schulpräsident) 

Die Schulanlage Hofacker oder «Hofi», wie sie liebe-
voll genannt wird, kam in die Jahre. Das im Jahre 1991 
erstellte Gutachten über den baulichen und energeti-
schen Zustand der Schulanlage zeigte, dass das 1956 
erstellte Gebäude trotz seines Alters in einem recht 
guten Zustand war, insbesondere was die Bausubstanz 
anbelangte. E lektro- und Sanitärinsta!Jationen sowie 
die Lüftungsanlage entsprachen jedoch in keiner Weise 
mehr den gültigen Vorschriften. Sie waren schlicht und 
einfach veraltet; ganz zu schweigen von der fehlenden 
Isolation der Fassaden und Dächer und der veralteten 
Heizungsanlage. Auf einen kurzen Nenner gebracht -
eben renovationsbedüiitig. Darüber war man sich 
einig. 

Parallel zu den Vorbereitungen für die Renovation 
musste die Schulpflege nach der zweiten Ablehnung 
des Quartierschulhauses Sandbühl durch den Souverän 
andernorts entsprechenden Schulraum schaffen. Denn 
ein dritter Anlauf schien in allernächster Zukunft vor 
den Stimmbürgern keine Gnade zu finden, oder wäre 
gar als «Zwäugerei» betrachtet worden. 

Lösungen mussten rasch gefunden werden; 
denn die Raumverhältnisse der Schule Schlie-
ren waren prekär, und mit den Provisorien war 
auf längere Sicht nicht zu leben - also mussten 
relativ rasch Schulräume geschaffen werden. 
Die angestrebte Lösung sollte aber das aus 
städtebaulicher Sicht wünschbare Schulhaus 
Sandbi.ihl nicht auf «ewig» verhindern. 

Verschiedene Varianten zur Schaffung 
zusätzlichen Schulraums wurden geprüft. Bei 
der zunehmenden Finanzknappheit des Kan-
tons sanken plötzlich dessen Ansprüche, vor 
allem in Sachen der vorgeschriebenen Grup-
penräume. Die von der Obrigkeit verordnete 

gewälu-leistet - hat doch jedes Kind Anrecht auf eine 
optimale Grnndausbildung. 

Von allem Anfang an war klar, dass der Charakter 
des «Hofi» mit dem Erweiterungsbau nicht verloren 
gehe11 dürfe und trotzdem die notwendigen Räume zu 
erstellen waren. Dem Architekten ist clies recht gut 
gelungen. Der Neubau ist durch einen Verbindungs-
trakt am bestehenden Hauptgebäude angeschlossen 
und diesem im Baustil angepasst. Der Anbau umfasst 
in Erd- und Obergeschoss 2 Kindergärten, 3 Klassen-
zimmer und 6 Gruppenräume, sowie die notwendigen 
Sanitäranlagen und gedeckte Pausenplätze. Damit trat 
ein neues Problem auf: Die Kapazität der Turnhalle. 
Mit mehr Klassenzimmern genügte eine einzige Turn-
halle allein nicht mehr. Der Bau einer Doppelturnhalle 
hätte aber das ganze Projekt wegen der Kosten und der 
Ästhetik gefährdet. Nach langen Verhandlungen mit 
den kantonalen Instanzen, erlaubten diese, dass der 
Radballkeller nach einigen baulichen Änderungen als 
«Turnhalle» für Kindergarten, Unterstufen und Klein-
l<lassen benutzt werden konnte. 

Anhebung der Klassengrössen machte die Pla- . . 
nung auch nicht einfacher. Die Schulanlage Hofacker von SW (Foto: P. Suter) 

Als die erfolgversprechendste Lösung bot sich an, Ein weiteres Problem brachte clie Feststellung, dass 
die Schulraumerweiterung zusammen mit der Renova- der Baugrund schlecht und eine PfähJung nötig war. 
tion des Hofackerschulhauses zu realisieren; also auf Das hätte den Bau ohne irgendeinen unmittelbaren 
zwei Schienen zu fahren. schulischen Nutzen verteuert. Man entschloss sich 

Natürlich war es unmöglich, den gesamten Schul- daher, anstelle der PfähJung ein Untergeschoss zu 
raum bedarf mit einer Erweiterung abzudecken. Im bauen, welches ohne grosse Mehrkosten doch recht viel 
Oberstufenzentrum Kalktan:en musste zusammen- zusätzlichen Platz gebracht hat: zwei WerkJäume, 
gerückt werden: Man verzichtete dort auf die wünsch- einen multifunktionalen Raum, einen ATchivraum 
baren Gruppenräume, damit auf Jahre hinaus wenigs- sowie zwei zusätzliche WC-Anlagen. 
tens fünf Z immer für die Elementarstufe garantiert Wie und was renoviert werden sollte, darüber schie-
sind. Die Mittelstufen-Schüler aus dem Spitalquartier den sich die Geister; sowohl im Ressort <Liegenschaf-
müssen nach wie vor Platz finden im Hofacker. Das ten>, in der Schulpflege und ebenso in der Lehrerschaft. 
baufällige Provisorium Bachstrasse, welches 1968 als Und selbstverständlich woJlte auch die Bildungsdirek-
fünfjährige (!) Übergangslösung für die Oberstufen- tion noch mitreden. Das von der Schulpflege eingesetz-
klassen erstellt worden war und und seit Jahren dmch te Architektenteam musste alle Ideen, Wünsche, Rat-
die Primarstufe genutzt wurde, musste ersetzt werden . schläge und Vorschriften in einem Projekt vereinen. 
Gleichzeitig wollte man im «Hofi» die fehlenden Grup- D as ist ihnen nach Aussortierung von Notwendigem 
penräume schaffen, welche einen zeitgemässen Unter- und Wünschbarem unserer Meinung nach mit dem rea-
richt und die Förderung einzelner Schülergrnppen lisierten Projekt gelungen. 
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Jetzt konnte der wie üblich beschwerliche Weg durch 
die Instanzen in Angriff genommen werden: Hochbau-
amt des Kantons, Bildungsdirektion, Stadtrat, Gemein-
derat und schliesslich Volksabstimmung. Im Gemein-
derat entbrannte eine grosse Diskussion (nicht zum 
ersten Mal!) über die Art der Heizung. Die s tadträtli-
che Vorlage sah eine Gasheizung vor, weil man sieb vor 
Immissionen fürchtete. Die Schulanlage befindet sich 
ja mitten in einem Wohngebiet. Eine Gruppe im 
Gemeinderat fand eine HolzschnitzeJheizung besser 
und umweltfreundlicher. Bei der Behandlung des 
Antrages im Gemeinderat dauerten die Diskussionen 
dafür und dagegen länger als das ganze übrige 
Geschäft. Relativ knapp entschied sich der Rat für die 
Gasheizung. Die Befiilworter der Holzschnitzel-
heizung verliessen den Ratsaal mit dem V01wurf, die 
Stadt hätte eine Chance verpasst, etwas Wegweisendes 
anzupacken, während die Gegner überzeugt waren, 
richtig entschieden zu haben. 

D a die E1weiternng der Anlage schon im Vorfeld wie 
auch in der vorbereitenden Kommission viel zu reden 
gegeben hatte, eiwies es sich als klug, die beiden 
Geschäfte <Renovation> und <Etweiterung der Schul-
anlage>, getrennt zu behandeln, denn man wollte unter 
keinen Umständen die Renovation gefährden. Mit 
23:2 Stimmen entschied sich das Parlament für die 
Renovation, mit 19: 9 Stimmen für die Erweiterung. 
Damit war die erste Hürde genommen. 

Die Volksabstimmung wurde auf den 8. Juni 1997 
angesetzt. Die Aufklärungsarbeit begann von neuem. 
Im Vorfeld der Abstimmung blieb es um das Thema 
<Renovation> äusserst ruhig. Hingegen gab die Erwei-
terung viel zu reden. Obwohl unbestritten war, dass die 

Schule dringend mehr Platz brauchte, fanden einige 
Bürger zusammen mit einer politischen Partei, dass der 
Standort falsch sei, der Pausenplatz zu klein, der Rad-
ballkeller als Turnhalle nicht optimal. Ilu·e Argumente 
gipfelten in der elwas polemischen Frage: «Laufen wir 
Gefahr, unsere Kinder in Batter iehaltung zu schulen ?» 

D ie Aufklärungsarbeit der Befürworter klappte 
jedoch recht gut. Am 8. Juni 1997 stimmte das Volk mit 
1983: 592 Stimmen der Renovation und mit 1506: 1046 
der E rweiterung zu. Tugs darauf titeJte das Limmattaler 
Tugblatt: «Zwei krdftige Ja für die Schute!» 

Die Umbau- und Elweiterungsarbeiten verlangten 
von der Lehrerschaft eine gehörige Portion Flexibilität 
und Geduld. Während der gesamten Bauzeit von über 
einem Jal,r musste ja weiterhin unterrichtet werden. 
Für die Kinder waren das interessante Zeiten, aber die 
Konzentration in den Klassen litt darunter. Es lief 
immer etwas auf dem Schulhof. Auch der Schulhaus-
abwart war von der Bauerei direkt betroffen, musste er 
doch mit seiner Familie vorübergehend in einem 
Wohnwagen .hausen. 

Am J 2. Juni 1999 fand die «zweite» Einweihung der 
Schulan lage statt. D as «Hofi» präsentiert sich seither 
in frischem Glanz und neuer Grösse. 

Den Eindruck ausreichender R äumlichkeiten konn-
ten Lehrkräfte und Abwart allerdings nur für kurze 
Zeit geniessen Denn bereits heute platzt das Schulhaus 
Hofacker wieder aus allen Nähten: Die endlich möglich 
gewordenen Gruppenräume sowie die grosszügig kon-
zipierte Schulküche werden clmch Förderunterricht, 
Zusatzkurse etc. beinahe permanent belegt, und der 
multifunktionale Raum im Erdgeschoss ist längst zum 
normalen Klassenzimmer geworden. 

Der E,weitenmgstrakt am Schulhaus Hofacker entlang der Stationsstrasse (Foto: J-I. Welti, Schlierc11) 
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Kapitel IV 

Neue Besen - kehren sie besser ? 

:::i:;.:?:·\i·;,' .·., ' ' 
•;~,-~;~i•t:·.:;;·~:t.__\.,·!-'•'-' --,-.~ -
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Die elektronische Bildübertragung von 
der Kamera auf den Bildschirm 
ermöglicht einer ganzen Klasse gleich-
zeitig den Einblick in die Wunderwelt 
des Allerkleinsten. 

(Alle Foto.v: Comel) 

Das Sprachlabor wurde eben.so sehr 
als Hilfsmittel einer modernen, natür-
lichen Sprach-Lernmethode geprie-
sen, wie als Drill des stumpfsinnigen 
Nach1Jlapperns angeprange,t. 

Wie wird man dereinst über den 
Computer im Unterricht urteilen ? 

Der mühe- und «sprachlose» Umgang 
mit Taste und Maus verdrängt die 
Herausforderungen handwerklicher 
Tätigkeit mehr und mehr - im Lehr-
plan und bei den Schülern. 
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Wandel auch in den Schulzimmern 
(Kurt Frey) 

Die Volksschule im alten Stil ... 
Bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts war die 

Volksschule geprägt von den beiden Weltkriegen 
und der grossen Wirtschaftskrise der Dreissiger-
jahre. Ausser einigen neuen Lehrmitteln blieb vie-
les beim Alten. Schiefertafeln oder Setzkästen auf 
der U nterstufe und Bäumli-Federn in den hölzer-
nen Federhaltern sowie das Tintenfass gehörten 
ebenso zum Schulalltag wie die obligatorische 
Schulreise in der 6. Klasse auf das Rütli und der 
Besuch des «Wilhelm Toll» auf der Pfauenbühne 
oder im Opernhaus in der 2. Oberstufenklasse. 
Technische U nterrichtshilfen im Klassenzimmer 
kannte man nicht, wenn man von den Schulwand-
bildern und geografischen Karten absieht. Es 
waren jeweils Höhepunkte, wenn der Lehrer 
seine Klasse im Physikzimmer des «Roten Schul-
hauses» eine Schulfunksendung an11ören liess 
oder seinen Vortrag mit Bildern aus dem Epi-
skop 3 oder gar mit D ias illustrierte. 

Über Patriotismus in der Erziehung und in der 
Schule wurde nicht diskutiert, sondern er war all-
gegenwärtig und gehörte zum Alltag wie die jähr-
liche Feier zum l. August ( damals noch ein nor-
maler Werktag) mit patriotischen Reden und 
Vereinsproduktionen sowie der bengalischen 
Beleuchtung der Pyramide des Turnvereins auf 
dem Schulhausplatz zwischen den Schulhäusern 
Schul- und Grabenstrasse. 

Im Unterricht wurde Schriftsprache gespro-
chen und der Lehrer war die uneingesclu-änkte 
Autorität im Klassenzimmer. Elternabende fan-
den njcht statt. Wenn etwas mit einem Schüler 
nicht «rund lief», wurden die Eltern zitiert, was 
aber sehr selten geschah. 
.. . hat Mühe, mit der Zeit Schritt zu halten. 

Parallel zur gesellschaftlichen Entwicklung 
wurden auch der Volksschule in zunehmendem 
Masse immer neue Aufgaben aufgebürdet: 
Berufswahl und Medienkunde, Unterricht in 
erster Hilfe (Nothelferkurse), Hygiene und 

Umweltschutz, Sexualkunde, Drogenprophylaxe, 
Handarbeit textil/nicht-textil für Knaben und 
Mädchen, Gewaltprävention etc. Und der Ruf nach 
Einführung des Französiscbunterrichts auf der Mittel-
stufe wurde immer lau ter. 
Einführung technischer Unterrichtshilfen 

Ende der 60er-Jahre hielt die damals moderne Tech-
nik Einzug in die Klassenzimmer: Der Heilraumpro-
jektor feierte 'Iriumphe, Tonbänder ermöglichten den 
audio-visuellen Französisch-Unterricht mit dem revo-
lutionären Lehrmittel «On y va». Der Unterricht im 
Sprachlabor überforderte oft nicht nm die Schüler, 
sondern auch manchen Lehrer. - Der elektronische 
Taschenrechner löste heftige Diskussionen pro und 
kontra aus. Rotring-Füller und -Zeichenplatte ersetz-
ten Reissfeder und Reissbrett. 

Der erste Fotokopierer kam ins Oberstufenzentrum 
Kalktarren zu stehen. Also pilgerten die Lehrpersonen 
dorthin oder mussten weiterhin im eigenen Schulhaus 
mit der «Schnaps-Matrize» Vorlieb nehmen. E ine Ver-
besserung gab es 1978 mit dem Bau des Stadthauses, 
wo ein Grosskopierer eingerichtet wurde, der auch der 
Lehrerschaft zur Verfügung stand. Erst in den 80er-
Jaluen erhielt jedes Schulhaus seinen eigenen Foto-
kopierer. Darufhin verdrängten Ringordner und mas-
senweise lose Blätter die Hefte. 
Ein neuer Lehrplan 

Gleich zu Beginn der 90er-Jahre wurden für die 
Volksschule ein neues Leitbild, neue didaktische 
Grundsätze und Richtziele erarbeitet und erprobt. 
Anstelle des bisher starren Stundenplanes, in dem zu 
einer best immten Zeit ein ganz bestimmtes Fach unter-
richtet werden musste, traten fünf Unterrichtsbereiche. 
Von der ersten bis zur letzten Klasse der Volksschule 
sind es dieselben: Mensch und Umwelt, Sprache, 
Zeichnen und Gestalten, Mathematik sowie Sport. D ie 
Zusammenfassung der Fächer zu Unterricbtsberei-
cben gibt dem Lehrer mehr Flexibilität und fördert den 
ganzheitlichen, auf das Erkennen von Z usammenhän-
gen ausgerichteten Unterricht. 
3 Episkop: ein Bildwerfer für Papierbilder, auch aus Büchern 
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«Arbi - Schnurpfi - Handsgi - Nääschi» 
(50 Jahre Handarbeitsunterricht - von der Arbeits-

schule zum textilen und nicht-textilen Werkunterricht) 
Was treibt denn die Mädchen ? 
Die kleinen pflegen Puppen, 
die grossen kochen Suppen, 
spinnen leer den Racken 
und stricken warme Socken. -
Wer so schafft, wird fürs Leben 
die beste Hausfrau geben. 

Aber ... 
1950-1960 
Der Kantonsrat befasst sich mit dem Sittenzerfall der 
Jugend. Alles Grossstädtische ist suspekt. 
Die Erwachsenenwelt wird gegliedert in: 

- Ehefrau und Mutter 
- Berufsmann, Staatsbürger und Soldat. 

Trotzdem entdeckt die Konsumgüter-Industrie die 
Frau und kreiert zwei entgegengesetzte Bilder: das der 
perfekten H ausfrau und das der Verführerin. 
Die Werbung suggeriert, dass Frauen nur Haushalt und 
Familie im Kopf hätten, dass es il1r grösster Wunsch sei, 
die weisseste Wäsche, die sauberste Küche und die 
schönsten selbstgenähten Kinderkleider und selbstge-
strickten Pullover zu haben. 
Und die Arbeitsschule richtet sich danach aus. 

Es entstehen ganze und halbe Schürzen, Nachthem-
den und Tuschen dafür, Baby-Dolls, Flick-, Knie- und 
andere Socken. 

Und - die Mädchen geniessen einen knabenlosen Frei-
raum. 
1960-1970 
Die Kulturrevolution kündigt sich an. Der geplante 
Ankauf der Sammlung von Alberto Giacometti löst 
kontroverse Debatten aus. 
Der Globuskrawall geht in die Geschichte ein. 
Die Mode wird bequem, pflegeleicht, trendig. 
Der Saum des Minirocks rutscht immer mehr Richtung 
Gürtel, und Hosen zu tragen ist kein Privileg der Män-
ner mehr. 
Gleichberechtigung wird Menschenrecht. 

U nd in der Schute immer noch Stricken, Häkeln, 
Flicken und Nähen für die Mädchen. Und Säge, 
Hammer, Messer für die Buben. 

1970-1980 
«Kinder oder keine, entscheiden wir alleine!» skandie-
ren junge Frauen in den Siebzigerjahren. 
Im Gefolge der 68er-Unruhen entsteht eine neue 
Frauenbewegung. 
Die Infragestellung der herkömmlichen «Nur-H aus-
frau-und-Mutter»-Rolle dient der Selbstve1wirkli-
chung der Frau. 
An der geschlechtsspezifischen Rollenverteilung in der 
Familie ändert sich allerdings wenig. 
Büstenhalter und enge Röcke werden verabschiedet 
und machen Handgestricktem und bequemen Schuhen 

Platz. Selbstgefärbtes Violettes und Umschlagtücher 
markieren die Zugehörigkeit zu den Aufmüpfigen. 
Der erste Versuch mit der Koedukatioo will den 
Ansprüchen der Knaben gerecht werden und es werden 
dal1er andere Werkstoffe in den Unterricht integriert. 
Wohlstand und verändertes Konsumverhalten verhel-
fen einerunsinnigen Bastelei zum Einzug in den Unter-
richt der Volksschule. 

Wohlstandsmüll wie Makramee-Eulen, WC-Rollen-
verstecker, gestrickte Büsi, Peddigrohr-Spiegelrah-
men (puh!) und andere Unsinnigkeiten schaden dem 
Image des Handarbeitsunterrichts und e1fordern ein 
klares Bildungskonzept. 

1980-1990 
Die «Nur-Hausfrau» gerät zunehmend unter Druck. 
Das Bundesgericht bewe1tet die Arbeit der Mutter und 
Hausfrau mit 15 Franken in der Stunde. 
Kindertagesstätten und Krippen lassen das alte Bild der 
Rabenmütter, die ihre Kinder fremdbetreuen lassen, 
verblassen. 
Trotz aller gesetzlichen Neuerungen und der definiti-
ven Einführung der Koedukation auf der Volksschul-
stufe bleibt es bei der Arbeitsteilung in Privathaus-
halten weitgehend beim Alten. 

Und im Handarbeitsunterricht stellen wir fest, dass 
Buben weniger autoritätsgläubig sind aJs Mädchen 
und dass das Unterrichten spannender, herausfor-
dernder und kreativer wird. 

Dieser Umstand wirkt sich auch aus auf die Produkte. 
Ton, Papier, Holz, Speckstein, Faserpelz, Plexiglas 
und Sweatshirt-Stoff animieren zu nützlichen 
Gebrauchsgegenständen, an denen Material, Tech-
nik, Zweck und gute Form eine Einheit bilden und 
die Qualität des Produktes spiegeln. 

1990-2000 
Computertechnologie als Motor des wirtschaftlichen 
Aufschwungs, aber auch flexible, unbeschränkte 
Erwerbsarbeit mit 60 und mehr Arbeitsstunden verun-
möglichen es den Männern H ausarbeit zu übernehmen 
und so bleibt sie weibliches Tätigkeitsgebiet. 
Börsenboom und neue Armut sind Bilder der 
Neunzige1jahre. 
Entlassene Frauen versuchen sich in neuer Selbständig-
keit als Schneiderinnen und Stoffspezialist.innen und 
wirken der Abwertung der Hand-Arbeit entgegen. 
Die Brüder Freitag erfinden die Freitagstasche, die zum 
unerlässlichen Accessoire der «In-People» wird. 

Eine Vielzahl von Lohnklagen haben Erfolg und 
sagen das Ende weiblicher Bescheidenheit an. Trotz-
dem gipfelt die Abwertung des Faches in der Schlies-
s1mg des Handarbeitslehrerinnen-Seminars. 

Und da wir - wie die letzten 50 Jahre zeigen - im prak-
tischen Leben immer ein wenig hinterher hinken, wird 
sich diese einschneidende Volksschulreform auch erst 
später auswirken. 



Die Mengenlehre kam mit Getöse .. . 
viel Lärm um nichts ? 

(Hansrudolf Engler) 

In den Sechziger-Jahren konnte man keine Ausgabe 
der Lehrerzeitung öffnen, ohne darin Ausschreibungen 
für Weiterbildungskurse in der neuen Mathematik zu 
finden. 

Neue Mathematik, das hiess abgekürzt auch Men-
genlehre. Aber was bedeutete dies ? Und war es auch 
richtig? 

Vielleicht ist es sinnvoll, sich zunächst einmal zu fra-
gen, was die Mengenlehre nicht ist: 
Die Mengenlehre 

• steht njcht anstelle der konventionellen Mathe-
matik, 

• ist kein neues Schulfach, 
• ist keine Veranschaulichung der «abstrakten 

Mathematik», 
• und schliesslich ist die Mengenlehre auch keine 

unabdingliche Notwendigkeit in der Volksschule. 
Was aber ist denn Mengenlehre ? 

Die Mengenleh re entstand in ihren Grundzügen 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts; über weite Strecken 
ist sie das Werk eines Einzelnen: Georg Cantor. 

Was ist eine Menge ? Gemäss Cantor sind Mengen 
Zusammenfassungen wohldefinierter Objekte. Diese 
Objekte heissen Elemente. Jener Zweig der Mathema-
tik, der die Konsequenzen dieser einfachen Idee stu-
diert, heisst Mengenlehre. 

Zu meinen ersten Kenntnissen im Bereiche der 
Mengenlehre kam ich wie viele meiner Kolleginnen 
und Kollegen in einem Weiterbildungskurs. Später 
hatte ich die Möglichkeit, im Team mitzuarbeiten, wel-
ches das neue Mathematik-Lehrmittel der Sekundar-
schule erprobte. In dieser Zeit fanden viele Diskussio-
nen statt, wie viel und wie intensiv diese neuen Begriffe 
der Mathematik in die Volksschule eingebracht werden 
sollten. Im Gegensatz zu einigen deutschen Bundes-
1.ändem beschränkte ~ich das neue Zürcher Lehrmittel 
(Ausgabe 1974) auf Arithmetik und Algebra« ... unter 
Berücksichtigung von Aspekten der sogenannten neuen 
Mathematilo>. 

Das Mathematikbuch fand ausser im Kanton Zürich 
auch in andern Ostschweizer Kantonen Ve1wendung 
und galt in seinem Bereich als bahnbrechend. 

Da das Lehrmittel gerade in der Bewährungszeit mit 
dem ersten Kapitel Mengen und Teilmengen anfing, 
wurden Befürchtungen von Elternseite laut, sie könn-
ten ihren Kindern nicht gebührend helfen. Aus diesem 
Grnncle führten die 1.-Sekundarklassen-Lehrkräfte für 
die betroffenen Eltern im ersten Quartal entsprechen-
de Einführungskurse in die MengenJehre durch. Übri-
gens eine ausgezeichnete Möglichkeit, die Eltern ( die 
nahezu vollständig erschienen) seiner Schüler kennen 
zu lernen. 

Nach kurzer Zeit bürgerten sich die neuen Begriffe 
ein und wurden schon bald als selbstverständlich akzep-
tiert. Knapp zwanzig Jahre später wurde eine Überar-
beitung des Lehrmittels von W. Hohl angesetzt. Das 
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«alte» Lehrntlttel wurde vor allem in seinem zweiten 
Band als zu umfangreich betrachtet. Gleichzeitig soll-
ten auch neue Sachgebiete bearbeitet werden. So 
wurde auch der Taschenrechner als (bald unentbehrli-
ches) Hilfsmittel eingeführt. D-ie Stoffreduktion ging 
vor allem zu Lasten der Algebra und der Mengenleh-
re, wie dies die untenstehende Gegenüberstellung 
zeigt. 

<Arithmetik und Algebra I> 
Ausgabe 1974 Ausgabe 1991 

29 von 190 Seiten 8 von 144 Seiten 
( ohne Wiederholungs- ( ohne Wiederholungs-

gruppen, mit Stütz- und Förder-
Wiederholungsaufgaben) aufgaben) 

Was ist in der aktuellen Mathematik von heute von der 
ganzen Mengenlehre übrig geblieben ? 

Die MengenJehre hat sich als Fundament mathema-
tischen Arbeitens etabliert, denn 

• sie stellt die Sprache dar, in der Mathematik for-
muliert wird ( dies gilt mit Einschränkung auch für 
die Volksschule) 

• sie macht die Grundlagen der Mathematik 
zugänglich 

• sie hält die Konstruktionsmethoden für komplexe 
Entwicklungen bereit. 

Auf dieser Grundlage hat die Mengenlehre ihren 
Eingang im alltäglichen Leben gefunden. Oder wer 
denkt beim Lösen eines Billettes nach Winterthur am 
Automaten schon an Georg Cantor ? Obwohl hier das 
Zusammenspiel von Teil- und Obermengen sowie von 
einzelnen Elementen auf der H and Liegt. Das Billett 
nach Winterthur, einfach, 2. Klasse, ist das gesuchte 
Element in einer Schnittmenge aus der Grundmenge 
aller Kriterien. Ich finde es, indem ich Teilmengen bilde 
(2. Klasse, Einfach-Billette etc.) und aus der Menge der 
Bestimmungsorte <Winterthur> auswähle. 

/A m 

1. Klasse Hin- und Rückfahrt 

Velo 
2. Klasse 

einfache Fahrt 
IL=/A n 1B n Q::nID 

Q:: ID 
halbe Taxe ... 

Winterthur 

volle Taxe 
Wipkingen 
Wohlen AG 

Zusatzbillett Wollerau 
Wollishofen 
Worb 

/ 

[§J' 
W nicht auz zufrieden ist tröstet sich Und er noch g , 

vielleicht mit dem Überblick über das schweizerische 
Bildungssystem auf der nächsten Seite. 
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Ein zwar nicht ganz ernst gemeinter, 
aber durchaus ernst zu nehmender Ausblick 
auf das schweizerische Bildungssystem 
Primarschule 1960 

Ein Bauer verkauft einen Sack Kartoffeln für 
Fr. 50.- . D ie E rzeugerkosten betragen Fr. 40.- . 
Berechne den Gewinn! 

Realschule 1970 
Ein Bauer verkauft einen Sack Kartoffeln für 
Fr. 50.-. Die Erzeugerkosten betragen vier Fünftel 
des Erlöses. Wie hoch ist der Gewio_n des Bauern ? 

Gymnasium 1980 
Ein Agrar-Ökonom verkauft ein e Menge subterra-
ner Feldfrüchte fü r eine Menge Geld <Ci. <Ci hat die 
Mächtigkeit von 50. F ür die Elemen te g aus <Ci gilt 
g = Fr. 1.- . D ie Menge der Herstellungskosten lH ist 
um zehn Elemente weniger mächtig als die Menge 
<Ci. Zeichnen Sie das Bild der Menge lH als Teilmen-
ge von <Ci und geben Sie die Lösungsmenge {L} an 
für die Frage: Wie mächtig ist die Gewinnmenge ? 

Integrierte Gesamtschule 1990 
Ein Bauer verkauft einen Sack Kartoffeln für Fr. 50. 
Die E rzeugerkosten betragen Fr. 40.-, der Gewinn 
Fr. 10.- . 
Aufgabe: Unterstreiche das Wort «Kartoffeln>> und 
diskutiere mit deinem Nachbarn darüber! 

Schule 2000 nach der Bildungsreform 
Ein kapitalistisch-pdffilegier ter bauer bereichert 
sieb one rechtfertigunk an einem sak gartofeln um 10 
euro. Untersuch das tekst auv inhaltliche feler, kor i-
gire das aufgabenstelunk und demonstrire gegen das 
lösung. 

2010 
Es gipt keine gartofeln mer! Nur noch pom fritz bei 
mac donald. 

Zwei Aufgaben für Sechstklässler aus der 
schriftlichen Mathematik-Prüfung zur 
Aufnahme in die Kantonsschule 
Aufgabe 1 
Ein Zootierhändler kauft bei einem Lieferanten insge-
samt 178 Tiere: H asen zu 40 Fr. und Schlangen zu 
90 Fr. Total muss der H ändler 8870 Fr. zahlen. Wie viele 
Hasen und wie viele Schlangen hat er gekauft ? 
'.D:kk: 

Man berechnet ein Extrem: 178 H asen plus O Schlan-
gen kosten 7120 Franken. Sodann: 177 Hasen plus 
eine Schlange kosten unter dem Strich 50 Franken 
mehr, also 7170 Franken. Man kann demnach 35-mal 
einen Hasen durch eine Schlange ersetzen, bis der 
Preis 8870 Franken beträgt (Nämlich die D ifferenz 
zwischen 8870 und 7120 Franken = 1750 Franken, 
geteilt dmch 50 Franken = 35). 

Lösung: 
D er Händler kauft 143 H asen (178- 35) m1d 
35 Schlangen. 

Aufgabe 2 
Zehn Schüler, Mädchen und Knaben, dekorieren das 
Schulhaus für ein Fest. Nach sechs Stunden haben sie 
drei Fünftel der Arbeit erledigt. Da wird es zwei Kna-
ben plötzlich schlecht, und sie müssen nach Hause 
gehen. Wie viel länger dauert es nun, bis die verblei-
benden IGnder die D ekorationsarbeiten abgeschlossen 
haben? 
Trick: 

In sechs Stunden haben cüe zehn Schüler insgesamt 
60 Arbeitsstunden geleistet. D as entspricht drei 
Fünftel der gesamten Arbeitszeit. Diese beträgt also 
100 Arbeitsstunden. Es verbleiben somit noch vier-
zig Arbeitsstunden. Wenn acht Schüler arbeiten, 
benötigen sie dafür fünf Stunden. Zehn Schüler hät-
ten für die restlichen 40 Arbeitsstunden jedoch nur 
vier Stunden gebraucht . 

Lösung: 
D ie Arbeit dauert eine Stunde länger. 



Vom Werkjahr zur Berufswahlschule 
(Walter Stalder, Werklehrer Werkjahr und BWL) 

Entstehung des Werkjalu-es in Schlieren 
Im Frühsommer 1961 vermochte Herr E. Kaiser, 

Vorsteher des Werkjahres Zürich, eine Anzahl Schlie-
remer Schulpfleger für die Idee eines neuen Schultyps 
zu begeistern. Seit jener eindrücklichen Besichtigung 
gab es in der Schlieremer Schulpflege nie Diskussionen 
über die Einführung dieser für uns neuartigen Ausbil-
dung von Jugendlichen. 

Die Berufsberatung hatte Mühe, Schüler aus dem 
Landbezirk im Werkjahr Zürich unterzubringen. So 
war A. Müller, Berufsberater, ein Befürworter einer 
regionalen Lösung. Aus Vertretern aller Schulgemein-
den und Mitgliedern des Berufsberatungsausschusses 
wurde eine <Werkjahrkommission Limmattah zusam-
mengestellt. In diesem Gremium kam das allgemeine 
Interesse der umliegenden Gemeinden zum Ausdruck, 
doch konnte der regionale Gedanke nicht begeistern. 
Beim Vollausbau des Limmattales war mit einer Bevöl-
kerung von 195 000 Einwohnern zu rechnen, aus der 
etwa 14 Klassen zu 16 Schülern zu e1warten waren. 
Diese Zusammenballung schien allen Beteiligten im 
Hinblick auf den neuen Schultypus unzweckmässig, 
woraus sich die natürliche Aufteilung auf die beiden 
grossen Gemeinden Dietikon und Schlieren ergab. Der 
Gedanke an ein Werkjalu Limmattal sollte jedoch nicht 
ausgeschlossen werden. 
Einführung ja - Baukredit nein 

Grosszügige Voraussicht und vor allem betriebliche 
Vorteile fülu1en die Schulpflege zum Entschluss, 
Räume für 4 Klassen zu projektieren. Im Rahmen einer 
Orientierung im November 1964 und in der darauffol-
genden Budget-Gemeindeversammlung konnte auch 
die Schlieremer Bevölkerung für das Werkjahr gewon-
nen werden. Die gesetzliche Grundlage war mit der 
schon Jahre zuvor eingeführten Aufteilung der Ober-
stufe gegeben, so dass das 9. Schuljahr auch durch Jah-
reskurse im Sinne des Werkjahres der Stadt Zürich 
erfüllt werden konnte. Inzwischen war dieser Schultyp 
subventionsberechtigt geworden, was die Einführung 
nalürlich erleichterte. In einer denkwürdigen Abstim-
mung vom 3./4. April 1965-stimmten die Wähler Schlie-
rens der Einführung zu, veiweigerten aber den Bau-
kredit von Fr. 2 159 500.- ebenso wie jenen für das 
Schulhaus Kalktarren. 
Griines Licht in Sicht 

Erst als dem Bau des Oberstufenzentrums Kalktar-
ren nichts mehr im Wege stand, war aucJ1 für das Werk-
jahr wieder grünes Licht in Sicht. Die ständige Bau-
kommission der Schulpflege unter Rudolf Weidmann 
förderte tatkräftig das Werk. Aus dem ursprünglichen 
eingeschossigen Gebäudekomplex entwickelte sich 
unter kundigen Architektenhänden ein zweistöckiger 
Zweckbau für 4 Klassen, der bei einer Kostensumme 
von Fr. 1390000.- inklusive Ausstattung, am 22. Sep-
tember 1968 die Gnade der Stimmbürger fand. Für den 
Bau schlossen sich Schlieremer Bau-Unternehmer und 
Handwerker zu einem Konsortium zusammen. 
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Eine Betriebskommission, 
ernannt von der Schulpflege, hatte nun den Schul-

betrieb für vorerst zwei Klassen zu organisieren. Unter 
dem Vorsitz von Ernst Brem wurde emsige Arbeit 
geleistet, Besoldungsreglemente vorgelegt, Reglemen-
te und Werbeschriften für Lehrer und Eltern verfasst. 
Da inzwischen auch Dietikonim neuen Gewerbeschul-
haus ein Werkjahr unterb1ingen konnte, wurde eine 
Zusammenarbeit angestrebt. Der Erfolg von zwei Sit-
zungen war gering; aber man war wenigstens willens, 
das Schulgeld in gleicher H öhe festzusetzen. 
Die Rekrutierung des Lehrkörpers 

Spannend gestaltete sich die Auslese von 2 Werk-
jahrmeistern aus über 80 Bewerbungen. Aus den besten 
konnten zwei junge, initiative Kräfte ausgewählt wer-
den: Walter Stalder aus Schlieren als Metallfachmann 
und Albert Isler aus Würenlos als Holzfachmann. Weit 
schwieriger eiwies sich die Berufung eines Leiters für 
die Schule. Monatelang lagen nur zwei Bewerbungen 
vor, bis uns das Glück in letzter Minute hold war. In der 
Person von Fritz Brändli, Reallehrer und Heimleiter, 
stiess der Mann zu uns, der die jungen Werkjahrmeis-
ter zum idealen Team ergänzen konnte. 

Am 20. April 1970, nach 9 Jahren Vorarbeit, starte-
te die Schule mit zwei Klassen zu je 10 Schülern. Der 
Betrieb des Werkjahres wurde der Oberstufenkommis-
sion der Scbulpfl.ege unterstellt. 
Ein Weg: das Werkjahr 

1970 galt eine 8-jährige obligatorische Schulpflicht. 
Seku.ndar- und Realschülern war Gelegenheit geboten, 
nach 8-jähriger Schulzeit weitere Schuljahre in der glei-
chen oder in einer anschliessenden Stufe zu absolvie-
ren. Was aber stand den Schülern der Oberschule 
offen? 

Viele dieser Schüler vermochten den Anforderun-
gen des normalen Lehrplans nicht zu folgen, mussten 
repetieren, hinkten stets hintenm1ch. Daher kam es 
häufig auch zu Verhaltens- uud Erziehungsschwierig-
keiten. Die Jungen wollten endlich etwas gelten. Gera-
de diese Schüler brauchten aber eine weitere, beson-
ders gründliche Schulung und Betreuung, wenn sie 
nicht scheitern sollten. Darum galt: 
• Das Werkjahr erleichtert den Übergang von der 

Schule zum Erwerbsleben. 
• Das Werkjahr berücksichtigt die Schulmüdigkeit. 
• Beim Theorieuotenichtwird auf dem aufgebaut, 

was der Schüler kann, und nicht auf dem, was er 
wissen sollte. 

• Der Berufsfindung wird Vorrang eingeräumt 
Das Werlrjahr - ein sti·enges Abschlussjahr 

Die Stundentafel von 1970: 
Werkstattunterricht 30 Stunden 
Technisches Zeichnen 2 Stunden 
Deutsch 3 Stunden 
Rechnen/ Geometrie 2 Stunden 
Lebens- und Bürgerkunde 1 112 Stunden 
Praktische Übungen l l /2 Stunden 
1ltrnen 2 Stunden 
Total wöchentlich 42 Stunden 

Samstags war Schule von 7:30- 10:00 Uhr 
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Mit fünf 8-Stunden-Tagen, vorab in der Werkstatt, 
gelegentlich unterbrochen von SchulunteiTicht, beab-
sichtigte man eine Gewöhnung an das künftige 
Erwerbsleben, ebenso mit der Gebäude-Ausgestal-
tung: unverputztes Mauerwerk, metallene Garderobe-
schränke, Wascheinrichtungen. Für die Neueingetrete-
nen war es hart, was s ich in einem Ausschnitt eines 
Schüleraufsatzes widerspiegelt: «Anfangs war es sehr 
eintönig, da wir die korrekte Führung des Werkzeuges, des 
Hobels, der Feile und der Säge üben mussten. Dazu kam 
die lange Arbeitszeit. Wir hatten nur zwei Pausen, eine am 
Vormittag, die andere am Nachmittag. Auch der freie 
Mittwochnachmittag war verloren! Aber daran gewöhnt 
man sich schnell.» 

Ab 1977 fanden auch die Mädchen Aufnahme im 
Werkjahr in einer eigenen Klasse. 14 Schülerinnen 
besuchten den ersten Lehrgang. In all den Jahren des 
Bestehens variierten aber die Zahlen; vom Maximum 
29 bis zum Minimum 4 gab es alles. 

Während den 24 Jahren seines Bestehens besuchten 
rund 660 Knaben und 190 Mädchen das Werkjahr. 
Der Schritt zur regionalen Berut'swahJschnle 

An beiden Werkjahren in Schlieren wie in D ietikon 
waren Schwachpunkte festzustellen 

• D ie Schulen von Dietikon und Schlieren haben 
beinahe das gleicbe Angebot. 

• D as Angebot ist gegenüber vollausgebauten 
Werkjahren, resp. Berufswahlschulen, sehr 
bescheiden. Die angebotenen Klassen decken 
nicht alle Bedürfnisse ab. 

• D ie beim vorhandenen Angebot stark schwan-
kenden SchillerzahJen bieten keine Gewähr, für 
eine Weiterexistenz der beiden Werkjahre. 

• D as allein auf handwerkliche Berufe ausgerich-
tete Angebot reagiert sehr empfindlich auf kon-
junkturelle SchwanJcungen. 

Das Werkjahrgebäude - im Bild Nord- und Os(fassade - wwde 
gleichzeitig mit dem Schulhaus Kalktamm .fertiggestellt; nach den 
Plänen desselben Architekten, aber von einem Bauko11sortium aus 
orlsansässigen Betrieben. Ebenerdig die Metall-, da,über die Holz-
Abteilung. 

1993 erfolgte die Gründung eines Zweckverbandes 
zwischen der Gemeinde Urdorf, sowie den Städten 
Schlieren und D ietikon. An der Gemeindeabstimmung 
vom 28. November 1993 wurde der Zweckverband gut-
geheissen und damit das alte Werkjahr durch die 
<Berufswahlschule Limmattah (BWL) abgelöst. TI-äger 
sind bis heute die drei erwähnten Gemeinden; der 
Anschluss weiterer Gemeinden wäre erwünscht. 

Denn das E inzugsgebiet der BWL umfasst die Bezir-
ke D ietikon und Affoltern, sowie die angrenzenden 
Gemeinden im Kanton Aargau mit insgesamt ca. 
100000 Einwohnern. 

Die Schulräumlichkeiten und -einrichtungen der 
bestehenden Werkjahre wurden von der BWL über-
nommen und angemietet. Die regionaJe Schule sollte 
in D ietikon, Schlieren und Urdorf Klassen fülu·en. 

Das Ziel der regionalen Schule war ein möglichst 
breites Angebot an Berufsrichtungen auf handwerkli-
cher und theoretischer Grundlage, um damit Schüle-
rinnen und Schüler aller Schultypen anzusprechen. Im 
Vordergrund stand die Erleichterung der Beru:fswaJ1l, 
das bedeutete auch eine intensive Zusammenarbeit 
mit der Berufsberatung. 
Ein neuer Anfang 

D ie regionale Berufswahlschule Linunattal stand 
von Anfang an auf wackligen Beinen: Verschiedenarti-
ge Schulkulturen prallten aufeinander. Eine unzweck-
mässige Organisationsform, gepaart mit persönlichen 
Querelen im F ührungsgremium, führ ten zu häufigem, 
oft abruptem Personalwechsel. D ie BWL verlor ihren 
anfänglich guten Ruf zusehends. Nun soll der BWL auf 
Beginn des Schuljahres 2004/05 eine neue Struktm ver-
passt werden. Die Schlieremer Schulpräsidentin wird 
das Präsidium übernehmen. In Dietikon erhält die 
BWL- bis anhin «Gast» im Berufsschulbaus - auf den-
selben Zeitpunkt R äume in einem eigenen Gebäude. 

Die Werkstätten sind fab1ikmässig ausgestattet und die Schüler wer-
den von Handwerksnieistem betreut und an.gelernt Sie erteilen 
auch den sachkundlichen Unterricht. Die meist d,ingend e,j'order-
liche Nachhilfe in Deutsch erfolgt durch Oberstufenlehre,: 

(Fotos: H. Bachma1111, Schlieren) 
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Lehrerschaft Hofacker 1961 
Sitzend von links: Ernst Boiler, Martha Varicchio-1iutmann, Ruedi Gerhard, Swantje Marazzi, Ernst Stehli, Margrit Ribi, 

Frieda Schaffner, Päuli Müller 
Stehend von links: Ueli Gisle,; Abwart Ruedi Biondi, Heiri Pliier, Hans Briner, Rosmari,e Armbruste,; Brigitte Hug, Oskar 

Bruppacher, Alice Landtwing, HeiniPfiste,; Pia Götschi-Diitsch, Hanni Schaub, Hans Schrnid, Werner vonAesch 

Lehrerschaft Hofacker 1972 
Untere Reihe von links: Heiri Pliie1; Marie-Therese Annen, Heidi Attenhofe,; Bea Kurt, Ma,grit Brändle, Hansruedi Kolar 

Angela Hornberger, Silvia Webe,; Margrit Ribi, Jferner vonAesch 
Obere Reihe von links: Oskar Bruppache1; Walter Mösli, Margrit Rüegg, Silvana Tononi, Heini Pfister 

Auffallend viele Lehrerinnen und Lehrer, die im «Hofi» ihre Lehrerlaufbahn begannen, kamen jahre-, jahrzelrntelang, 
ja bis zu ihrer Pensionierung nicht mehr vom Schulhaus Hofacker los. Und innert 47 Jahren «benötigte» man nur drei 
Abwart-Ehepaare (Biondi, Lisibach, Engler). Das spricht für die Existenz des oft zitierten «Hofi»-Geistes. 



Im Kindergarten 1950-2000 
(Margrit Brändle) 

Der erste Tag 
Es ist ein Frühlingstag zu Beginn der 70er-J ahre. 

30 Augenpaare von ruhigen oder zappeligen Kindem 
und deren e1wartungsvollen Eltern sind gespannt und 
neugierig, zum Teil noch ängstlich, auf mich gerichtet. 
Beinahe alle Kinder sind im Alter von sechs Jahren, 
Repetenten sind Ausnahmen. Die Anzahl Mädchen 
und Knaben in meiner Klasse ist ziemlich ausgeglichen. 
Fremdsprachige Kinder gibt es fast keine. Manchmal 
besucht ein Schweizerkind mit einer fremden Mutter-
sprache den Kindergarten. Auch ich verspüre Lam-
penfieber an diesem ersten Kindergartentag. 

Die bunten Znünitäschli verschwinden in zwei gros-
sen Körben. Mit Liedern und Spielen, um sich besser 
kennen zu lernen, und anschliessend mit einer 
Geschichte beginne ich diesen Morgen. Es ist ein sach-
tes Herantasten an jedes Kind, ein Spüren, wo ich es 
abholen, wie es weiterführen kann. Dies sind meine 
ersten Aufgaben. Die Stimmung wird lockerer und 
nach der lang ersehnten Znünipause, wo jetzt noch alle 
Esswaren erlaubt sind, dürfen die Kinder endlich an die 
Spielsachen. Das Angebot ist vorerst noch beschränkt: 
Zeichenmaterial, «Lego»-Steine, einfache Puzzles und 
einige Steckspiele. Jene mit besonderem Reiz wie 
Puppenecke, Bauklötze, Puppenstube, Wasserfarben, 
Bauernhof, «Brio»-Eisenbahn werden erst zu einem 
späteren Zeitpunkt eingeführt. Einige Kinder kämpfen 
mit den Tränen, als sich die Mütter nach einer Stunde 
verabschieden wollen. Andere vergessen sich schnell 
beim Spiel. Bis zum Unterrichtsende verfliegt die Zeit 
im Nu, überall gibt es für mich zu tun: Kinder auf die 
T9ilette begleiten, jemandem ein Pflaster aufkleben, 
eih anderes vertrösten, dass die Mutter bestimmt um 
11 Uhr erschei11t, einige Kinder zum Mitspielen ermun-
tern, andere darauf aufmerksam machen, etwas leiser 
zu sein oder nicht herumzurennen. Vor dem Ankleiden 
in der Garderobe sammle ich alle Kinder nochmals im 
Kreis im «Stübli». Wir machen noch ein Spiel, vertei-
len die meist leeren Zni.initäschli und singen gemein-
sam ein Lied. Bis dann alle Kinder total angekleidet 
und sämtliche Schuhe mit meiner Hilfe gebunden sind 
(Klettverschlüsse sind noch nicht bekannt), dauert es 
noch recht lange. Die obligatorischen Tigerfinken, die 
später durch verschiedene bunte Modelle abgelöst wer-
den, müssen auch wieder auf der Garderobe stehen. 
Der Nachmittag verläuft für die Kinder ähnlich, aber 
ohne Zvieri und meistens ohne Mütter. Nach diesen 
zwei Stunden ist dann bereits eine grosse Müdigkeit 
spürbar. 
Es war einmal 

Anfänglich waren in einer Klasse 35 bis 60 Kinder. 
Auch einige Jahre später sank die Zahl nicht unter 30. 
Der Ordnungsfimmel wurde vor allem in der Gardero-
be übertrieben. Da mussten sich alle Schuhbändel in 
den Schuhen befinden. Die Saubeikeit der Hände und 
das Vorhandensein eines Stofftaschentuchs wurden 
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überp1iift; die Mädchen zudem kontrolliert, ob ihre 
Schürzen gebunden waren. Obligatorische Elternaben-
de gab es noch nicht. Wenn aber einer stattfand, gab es 
eine Demonstrationslektion - woblbemerkt ohne 
anschliessenden Kaffee und Kuchen. Väter blieben in 
der Regel der Kindergärtnerin unbekannt. Für Proble-
me und Veranstaltungen waren die Mütter zuständig. 
Die meisten Eltern respektierten die Kindergärtnerin. 
Mit der Zeit wurden die Eltern luitischer und mischten 
sich zum Teil negativ ein. Da war man froh um den Rat 
der Kommissionspräsidentin oder der Inspektorin. 
Kindergarten-Alltag ... 

Schon immer wurde im Kindergarten viel gebastelt. 
Meistens geschieht das im Zusammenhang mit einem 
Thema, das während einer längeren Zeit behandelt 
wird. Zum Beispiel Post, Spital, Apotheke, Markt. Ich 
richtete oft eine spezielle Spielecke zum Thema ein 
oder gestaltete einen Spieltisch mit kleinen Figuren. 
Früher dmften wir keine Fenster bemalen. Das hätte 
unweigerlich zu einem kleineren Zusammenstoss mit 
dem Abwart geführt. Irgendwann wurde dann aber die-
ser attraktive Fensterschmuck als selbstverständlich 
erachtet und alle freuten sich darüber. 
... und Höhepunkte 

Der Kindergarten-Alltag wird durch verschiedene 
Aktivitäten und Besuche unterbrochen. Den Geburts-
tag ei11es Kamerädchens feierten wir stets mit Kuchen 
und Getränken. An Ostern bemalten die Kinder Oster-
eier und bastelten Osternester. Und natürlich besuch-
te uns der Samichlaus oder stellte wenigstens ganz 
heintlich einen prall gefüllten Sack vor die Türe. Mit 
dem Inhalt durften die Kinder dann ihre selbstgenäh-
ten Säcklein füllen. Die Adventszeit war immer etwas 
ganz Spezielles. Zu Beginn stellte ich jeweils Material 
bereit, aus dem die Kinder einen Adventskalender von 
immer wieder anderer Art anfertigten. Für die Eltern 
bastelten die Kinder ebenfalls wunderschöne Geschen-
ke und verpackten sie liebevoll. In diesen besinnlichen 
Wochen waren die Kinder meistens sehr zappelig. 

Stets grosse Aufgregung verursachte im Herbst die 
Anlieferung der Räben, die dann zusammen mit den 
Eltern ausgehöhlt und geschnitztwurden . Am nächsten 
Abend durfte man dann die Lichter stolz präsentieren. 
Am «Räbeliechtli»-Urnzug zogen anfänglich alle Kin-
dergärten gemeinsam durch Schlieren. Seit einigen 
Jahren führt das Schulhaus Zelgli einen eigenen 
Umzug in1 Quartier durch. 

Einmal pro Woche durften wir die 'förnhalle benut-
zen, was jedesmal ein Erfolgserlebnis war. Später nah-
men wir sogar am jährlichen Schulsporttag teil . 

Mindestens einnial pro Jahr unternahmen wir eine 
Schulreise. Beliebte Ziele waren der Zoo, der Uetli-
berg, das Kloster Fahr (Retourweg mit der Kutsche). 
Daneben machten wir kleine Spaziergänge in die 
umliegenden Gebiete. 

Kulturelle Anlässe waren weitere Höhepunkte. So 
durften wir z. B. Schattenspiele, Marionetten- und Kas-
perli-Theater geniessen. 
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Unbeliebte Besuche - f1·eudige Einladungen 
Der Besuch der «Zahntante» (achtmal pro Jahr!) war 

bej den Kindern gar nicht beliebt. Anhand eines über-
grossen Gebisses zeigte sie allen Kindem, wie die 
Zähne richtig zu putzen waren. Verschledene Esswaren 
wurden sofort verboten. Am Schluss der «Putzstunde» 
mussten die Kinder eine Fluortablette im Mund zer-
kauen. Die vielfältigen Ausreden der Kinder, um die 
Tablette ja nicht einnehmen zu müssen, waren amüsant. 
Immer mehr schriftliche Gesuche der Eltern trafen ein. 
Sie fanden die Tabletten überflüssig und schädlich. 

Einmal im Jahr stand der Reihenuntersucb beim 
Schulzah11arzt vor der T ü.r. Mit tausend Tricks und viel 
Geduld seitens der Kindergärtnerin überstanden wir 
jedes Mal das Prozedere und alle waren froh, als dieser 
Untersuch eines Tages abgeschafft wurde. 

Nach den Sommerferien untersuchte die «Luus-
tante>> sämtliche Köpfe und fahndete nach diesen 
Ungeziefern bzw. deren Nissen. 

Eine Logopädin untersuchte die Kinder auf eventu-
elle Sprachstörungen. Falls solche vorlagen, teil te man 
das Kind dem Sprachl1eil-Kindergarten zu. 

Gleich am Anfang des Schuljahres besuchte uns der 
Poliz ist. Nach einer Theoriestunde über die Gefahren 
im Strassenverkehr lernten die Kinder auch in der Pra-
xis das Verhalten beim Überqueren einer Strasse. 

Nahte die Zeit des Übertritts in die Volksschule, führ-
te die Kindergärtnerin mit allen Kindern einen 
Schulreifetest durch. Befriedigten die Resttltate nicht, 
zog man den Schulpsychologen bei. Gemeinsam mit den 
Eltern suchte man die beste Lösung: Kleinklasse A oder 
Rückstellung. Wichtig war die Vorbereitung der Kinder 
auf die Schule. Auf Einladung einer Primarlehrerin 
besuchte ich jeweils mit den zukünftigen Schülern eine 
erste Klasse. D ie Austretenden verabschiedeten wir 
Ende Schuljahr mit einem «Thek»-Fest. 

Solange das Schulexamen existierte, bekam jedes 
Kindergartenkind auch einen «Examenweggen». Wäh-
rend der Examenstage boten einige Kindergärtnerin-
nen einen Hütedienst an. 
Änderungen auch im Jfindergarten 

D ie Schulbesuchsmorgen unter dem Jahr anstelle des 
Examens ermöglichten den berufstätigen Eltern einen 
Einblick in den Kindergarten-AU tag. 

Von 1960 an wuchs der Anteil der Ausländerkinder 
rasch. 1973 überstieg er erstmals die 50 %-Grenze. Über 
die Sprache wurde eine Verständigung schwierig, öfters 
erfolgte sie unter den Kindern in tätlichen Auseinan-
dersetzungen. Zum Glück blieben diese Streitereien 
meist harmlos. Die Unterrichtsmethoden mussten 
umgestellt werden. Mit Bildern und Puppen versuchte 
die Kindergärtnerin, das jeweilige Thema den Kindern 
verständlich zu machen. Fachpersonen förderten die 
fremdsprachigen Kinder. 

Seit 1976 können auch die fünfjährigen Kinder den 
Kindergarten besuchen. Viele kleinere Kinder waren 
mit dem Vollpensum überfordert. Daraufhin teilte man 
die Klassen an zwei Halbtagen. Die Kindergärtnerin 
konnte sich so den älteren und den jüngeren eingehen-
der widmen. 1988 wurde im Kindergarten die 5-Tuge-
woche eingeführt. Die zwei Samstagsstunden wurden 
auf die Unterrichtszeit der rest)jchen Tage verteilt. (Fotos wr Ve1fiig11ng gestellt von M. Brltndle) 



Im aJten Schulhaus Badenerstrasse 
(Astrid Blatter) 

Vom Frühjahr 1968 bis Frühjahr 1970 war ich dem 
Schulhaus Badenerstrasse zugeteil t. Das Schulhaus war 
1846 gebaut worden. Es stand hart an der sehr stark 
b_~fahr~nen Badenerstrasse. Eine massive Steintreppe 
führte ms Schulliaus. Unten war ein Kindergarten. Im 
ersten Stock waren wir und über uns ein Arbeitsschul-
zimmer. Im benachbarten Einfamilienhaus wohnte die 
Abwartfamilie Stutz. 

Das Schulzimmer war geräumig und hatte einen 
Holzboden. Entlang der Seitenwand standen Kästen in 
der Mitte des Zimmer eine Säule und vorn hing eine 
grosse Wandtafel, die man umblättern konnte. 

Da unser Schulhaus so nah an der stark befahrenen 
Badenerstrasse stand, war der Lärm des Verkehrs uner-
träglich laut, so dass wir während des Unterrichts die 
Fenster immer geschlossen hatten. Wir öffneten sie nur 
vor und nach dem Unteuicht und während der Pause. 

Der kleine Pausenplatz erstreckte sich direkt von der 
Strasse zwischen die Häuser und war mit einem Klet-
terturm ausgestattet. Von diesem Platz blickte man auf 
die benachbarten, stattlichen Bauernhäuser. Vom 
Schulzimmer aus war das grosse Zifferbatt der refor-
mierten Kirche zu sehen. Und wenn die Zeiger halb 
zehn zeigten, machten wir eine halbe Shmde Pause. Ich 
ging mit den Kindern hinunter und spielte mit ihnen 
«Fangis» oder «Versteckis». 

Es waren 32 Erstklässler aus dem Dorfzentrum, fast 
alles Schweizer Kinder, eine fröhliche gesunde Schar. 
Die Mütter waren nicht berufstätig, aber an der Schu-
te interessiert. Sie kamen vorbei und fragten, wie es mit 
ihrem Kind in der Schule gehe. 

Man stellte noch drei Zeugnisse pro Jahr aus. Es gab 
nicht viele .Hilfsmittel zum Darstellen oder Veran-
schaulichen. Wir hatten nur eine grosse, grüne Mai-
tonwand und einen behäbigen Zählrahmen. Es gab 
weder ein Kopiergerät noch einen Heilraumprojektor. 

Ich freute mich an diesen Kindern und an ihren Fort-
schritten in der Sprache und im Reclrnen. Rechenspie-
le oder kurze Theaterszenen in der Sprache machten 
die Stunden spannend. Fürs Singen organisierte ich 
eine Flötengruppe in der ersten Klasse und in der zwei-
ten Klasse noch zwei weitere. Es gab eben noch keine 
Musikgrundschule. 

Zum allwöchentlichen Konvent musste ich ins Schul-
haus Hofacker. Ich sagte jeweils zu meinen Schülern: 
«Passt gut auf euch auf, schreibt ruhig weite,; wenn ich 
auch nicht da bin.» Bei meiner R ückkehr erklärte ein-
m~l ein ~chüler: «l)a hat es geklopft und ein grosses 
Madchen ist gekommen und hat gesagt, sie müsse auf un.s 
aufpassen. Wir haben sie weggeschickt.» Und weiter: «Wir 
si1:d schon gross und können selber auf uns aufpassen.» 
Erne Woche später fragte mich ein Mittelstufenlehrer, 
was das für freche Kinder seien, welche seine Schülerin 
zum Weinen gebracht hätten. Nun erkälte ich meinen 
Schülern, dass sie beim nächsten Konvent freundlich zu 
dem Mädchen sein müssten. Es sei von seinem Klas-
senlehrer geschickt worden, um auf sie aufzupassen. 

Zum 'fürnunterricht und zum Zahnuntersuch muss-
ten wir ins Schulhaus HofackeI. Schulschwimmen gab 
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es damals noch nicht. Wenn an einem warmen Nach-
mittag Turnen auf dem Stundenplan stand, gingen wir 
ins «Möösli», um Schwimmunterricht zu machen. 

Einmal stand H err Meier mit einer Kiste Äpfeln vor 
der Schulzimmertür. Als die Kinder in der Pause einen 
Apfel bekamen, sagten sie: «Das ist aber ein lieber Mann, 
der uns einfach so schöne Aepfel schenkt.» Das war ein 
Anlass, auf die Zahnprophylaxe aufmerksam zu 
machen. 

Im Herbst lud uns Familie Zürrer ein beim 
Ka1toffelauflesen dabei zu sein. Die Kinder ergötzten 
sich an den lustigen Formen w1d Grössen der Knollen. 
Sie waren beeindruckt von der ungewohnten, ennü-
denden Arbeit des Auflesens. Der Rücken tat weh. Am 
Schluss machten wir ein Feuer mit den dürren Kartof-
felstauden und brieten Kartoffeln. Herr und Frau Zür-
rer schenkten frisch gepressten Most aus. Das war ein 
Supererlebnis. Eine schöne Abwechslung war auch das 
R äbenschnitzen für den «Räbeliechtli»-Umzug. 

Im Winter kam es vor, dass die Heizung nicht funk-
tionierte. Es war eine Kohlenheizung. Herr Stutz war 
nicht en-eichbar. Wir hatten trotzdem Unterricht. Wir 
turnten ein wenig, zogen die Mäntel an und schrieben 
weiter. Wir stellten uns vor, wie es in einem kalten Land 
ohne Heizung wäre, und wie wir uns zu helfen wüssten. 
Am andern Morgen war gut geheizt; wir hatten wohlig 
warm und schätzten die Wärme umso mehr. 

Zur Fasnachtszeit besuchten wir die Arbeitsschule 
und den Kindergarten. Wir zogen mit den bunten, lusti-
gen Gewändern auch auf der Strasse herum. Die Eltern 
der Schüler hatten keinen Aufwand gescheut aus 
ihrem Kind etwas Besonderes zu machen. Ein a~der-
mal machten die Kindergärtnerin und ich ein Schat-
tentheater für beide Klassen. 

Ein ganz wichtiger AnJass war das Schulexamen. Da 
kamen die E ltern und Verwandten in Scharen und füll-
ten das Schulzimmer. Es herrschte eine fröhliche fest-
liche Atmosphäre. Zum Schluss gab's den f~inen 
Examenweggen mit dem unvergleichlich süssen Duft, 
den Schüler und Lehrerin gleichennassen schätzten. 

Im Frühjahx 1970 mussten wir aus dem !deinen 
alten, vertrauten Schulhaus ausziehen. D enn es wurd~ 
~bgerissen. Jeder Schüler trug seinen Stuhl persönlich 
ms neue Schulhaus Kalktarren. Wir hatten gemischte 
Gefühle. Wie wird das sein in einem so grandios gros-
sen und modernen Schulhaus? Die Neugier war bei mir 
und den Kindern geweckt. 

Astrid Blatter beim Singen in ihrem Schulzimm.er im alten 
Schulhaus Badene1:~trasse (Foto.,,,. Verflig1111g gestellt von /J. B/1111e,j 
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Das Schulhaus Grabenstrasse 
(Christine Z.eiter) 

Vor zwei Jahren feierte das Schulhaus Grabenstrasse 
mit viel Spiel und Spass für die Kinder und mit kulina-
rischen Köstlichlceiten für G ross und Klein seinen 100. 
Geburtstag. 

«So ein altes Schulhaus ist ja nicht mehr zeitgemäss!» 
mögen da viele sagen. Aber nein, ganz und gar nicht! 
Ein altes Haus bat auch seine Vorzüge. Vor 100 Jah-
ren war die Bauweise noch anders als heute und auch 
die Bedingungen und Ansprüche. Damals gab es Klas-
sen mit 40 bis 50 Schi.üern. Dementsprechend mussten 
die Zimmer auch gross genug gebaut werden. Heute 
profitieren Lehrer und Schüler davon. In ganz SchUe-
ren gibt es kein Schulhaus, das so grosse und helle 
Räume hat wie das Schulhaus Grabenstrasse. 

Trotzdem ist das Schulhaus verhältnismässig klein. 
Es hat nur acht Schulzimmer und vier weitere kleine 
Räume, die für den Musikunterricht und den Deutsch-
unterricht für Fremdsprachige genutzt werden. Im 
Untergeschoss befindet sich ein kleiner Theatersaal mit 
Garderobe sowie ein grosser Mehrzweckraum. In der 
obersten Etage ist das Lehrerzimmer mit integrierter 
Küche, seit ein paar Tagen ausstaffiert mit einem neuen 
Laminatboden. Da wir Lehrer mindestens zwei- bis 
dreimal täglich im Lehrerzimmer anzutreffen sind, 
ersparen wir uns den Fitnessclub. Denn das 11-eppen-
steigen ist gut für den Kreislauf, die Ltmgentätigkeit 
und für die allgemeine Kondition. So klein das Schul-
haus Grabenstrasse ist, so vielfältig ist sein Betrieb; sind 
doch vier Unterstufenklassen, zwei Sonclerldassen, der 
Unterricht in Deutsch für Fremdsprachige und ein 
Handarbeitszimmer darin untergebracht. Unser 13-
köpfiges Lehrerteam ist offen für neue Ideen. So wer-
den in unserem Schulhaus das <Schulprojekt 21>4 

erprobt, Englisch als Freifach erteilt und erste Versu-
che in der Zusammenarbeit mit einem Elternrat 
gemacht. 

Unter kundigeI Füluung haben wir im letzten Schul-
jahr einen ersten Entwurf für das Leitbild erarbeitet. 
Unter dem Motto «Der Weg ist das Ziel>} haben wir 
Lehrer intensiv diskutiert und debattiert, Meinungen 
zu verschiedenen Bereichen der Schule ausgetauscht 
und Schwerpunkte für das Zusammenleben und den 
Unterricht festgelegt. Dabei bat sich gezeigt, dass wir 

Lehrer einen modernen und offenen Unterricht anstre-
ben, der nicht nur Wissens-, sondern auch Herzensbil-
dung beinhaltet. 

Seit Beginn dieses Schuljahres sind wir aus organi-
satorischen Gründen vom «Roten Schulhaus» ( dem 
Schulhaus Schulstrasse) getrennt und führeu einen 
eigenen Konvent, zu dem auch die weitab liegenden 
Kindergärten «Im Moos» mit einer Klasse und in der 
«Halde» mit zwei Klassen gehören. Trotzdem arbeiten 
wir eng mit dem «Roten Schulhaus» zusammen. Die 
ganze Schulhausanlage mit Turnhalle, Garten und 
Pausenplatz wird ja von beiden Schulhäusern genutzt. 
Ausserdem organisieren wir gemeinsame Projekte wie 
z.B. den Sporttag, den Weihnachtsmarkt oder das 
Adventssingen. 

Um das Arbeitsklima zu fördern und innerhalb der 
Lehrerschaft Zeit für Gespräche zu schaffen, haben wir 
Lehrer uns etwas einfallen lassen: Jeden Freitag kocht 
eine Lehrperson im Turnus für alle Anwesenden das 
Mittagessen. Ausserdem organisiert ein Team aus der 
Lehrerschaft einmal pro Quartal an einen abendlichen 
Schulhausausflug. Der kann ganz verschieden ausfal-
len. Je nach Saison und Vorliebe der Organisatoren ist 
eine sportliche Betätigung, Kerzenziehen, der Besuch 
eines kultureller.i Anlasses, die Besichtigung eines 
Betriebes oder Ahnliches angesagt, meistens verbun-
den mit einem gemütlichen Nachtessen. Ohne Hektik 
und Stress können wir so miteinander diskutieren, fach-
simpeln, Ideen für Projekte sammeln und uns auch von 
der privaten Seite besser kennen lernen. 

Zweimal Arche Noah 
(Marianne Bühler) 

Arche Noah 1980 
Zwei verschiedene Anlässe waren Noah und seiner 

Arche gewidmet. 
Wie in vielen Firmen gibt es auch in der Schule inter-

ne Feste zu feiern; zum Kennenlernen der Lehrperso-
nen einerseits und der Behördemitglieder andererseits. 

Im Jahre 1980 waren unsere Schulhäuser Schul- und 
Grabenstrasse turnusgemäss wieder an der Reihe. 
Zuerst musste wie immer die Platzfrage geklärt wer-
den. Im Gegensatz zur früheren «Moos-Chilbi» woll-
ten wir diesmal in unserer Anlage bleiben. Nach länge-
rem Abwägen entschieden wir uns für den Estrich im 
Schulhaus Schulstrasse. Zu jenem Zeitpunkt war die-
ser Ort noch vollgestopft mit defektem Mobiliar, alten 
und uralten Theaterlrnlissen und andern entsorgungs-
bedürftigen Gegenständen. Der düstere, hölzerne 
Dachstock führte uns zum Thema (<Arche Noah». 
Unsere Arche musste nicht erst gebaut, sondern zuerst 
völlig entrümpelt werden. Da aber alle vom Ort des 
Festes begeistert waren, machte diese Arbeit Sinn. Wie 
schon bei früheren Anlässen dieser Art, unterstützte 
uns der ehemalige Schulpflegepräsident, Nfred Küng, 
mit Rat und Tat. Ja, ihm verdankten wir immer wieder 
die handwerkliche Unterstützung. Im bereits kühlen 
Herbst feierten wir in unserer Arche bei Musik und 
Unterhaltung die Kollegialität. 

Schulhaus und Turnhalle Grabenstrasse (Foto: P. Suter) 4 Näheres dazu auf S. 17 



Noah 1987 
Eine Schulanlage wie die Schulhäuser Grabenstras-

se und Schulstrasse zusammenzuhalten, den Kindern 
und LebJpersonen das Gefühl eines gemeinsamen 
Weges zu geben, war und ist keine einfache Sache. 

Der langjährige Schlieremer Lehrer Bruno Köhli 
hatte die zündende Idee, das Singspiel «Noah» von Paul 
Burkhard und Claus Martin aufzuführen. Das anzu-
packen brauchte in erster Linie viel Mut, viel Planung, 
dann aber auch Ausdauer und den guten Willen von 
allen, Kindern, Lehrerinnen und Lehrern. Nach ver-
schiedenen Vorabklärungen betreffend Aufführungs-
ort, musikalischer Unterstützung durch Erwachsene 
und der Möglichkeit eines Arche-Baues, liessen sich 
alle von diesem Plan überzeugen, der Funke sprang 
über. Im Winter 1986/87 wurde in allen Zimmern fleis-
sig an den teilweise recht 
schwierigen Liedem geübt 
und es tönte bald aus allen 
Ecken «Scha ba bm ba bm du 
du .. . » 

Wie bei einem Puzzle 
wurde in kleinen Einheiten 
auch der Thxt einstudi.ert, 
und Schüler wie Fabio Calo 
und Brnno Weidmann voll-
brachten innert Kürze eine 
Gewaltsleistung mit Aus-
wendiglernen und Rollen-
spiel. Etwas Besonderes war 
sicher auch der Auftritt ein-
zelner Lehrpersonen im 
Singspiel. 

Das Zusanunensetzen 
der Puzzleteile mit rund 280 
Kindern war dmm eine wei- ••~l 
tere Herausforderung. Ge-
schehen konnte dies der 

Noahs A rche ... 
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Grösse und der Temperatur wegen nur am Auf-
fülmmgsort selber: in der katholischen Kirche. Die Kir-
che bot der Geschichte von Noah den würdigen Rah-
men, war gross genug auch für die Zuschauer und -
hatte die Türen an den richtigen Orten! Von kirchlicher 
Seite her war viel guter Wille und Toleranz nötig, wofür 
wir sehr dankbar waren; mussten wir doch auch die 
Sakristei in unseren Bewegungsraum mit einbeziehen, 
nämlich für das Lagern von nicht alltäglichen Requisi-
ten. Man denke nur an die Strohballen für Noahs Tiere! 

Dann endlich Ende März, anfangs April 1987 war es 
so weit. Obwohl füs die Beteiligten vor allem «der Weg 
ist das Ziel» galt, bedeuteten cLie drei Hauptaufführun-
gen nochmals eine riesige Anstrengung, aber auch 
Höhepunkte für uns alle. 

Ein unvergessliches Erlebnis für alle Beteiligten. 

(Fotos l'On M ßi/1,/er zur Ve1fiigw1g gestellt) 

... und die jungen Schau~pieler 
und Sänger in der katholischen 
Kirche. 
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Lehrerschaft der Schulhäuser Schulstrasse, Grabenstrasse, «Nähhüsli» und KG «Im Moos» 

-
Vorderste Reihe 11. L 
Mittlere Reihe v. l. 

Hi11te1;~te Reihe v. L 

Hans Höhn, Ernst Bolle,; Fritz Gretler, Vren.i Wäspi, Hugo Brodbeck, Ernst Stehli, 
Rud. Gerhard, E. Wiedenmeyer, Marie Meye1; Röbi Lips, Helm: Wipf, Hans Därne1; Walter Witzig. 
Hans Schwarzenbach, 
Gusli Grimm, Person unbekannten Namens, Hans Bliner, Hans Zürche1; Hans Scheuenneier 

Sitzend v.l. Marc David, Vreni Brudere,; Margrillten, Theo Rupp, Käthi Strub, Rene Zwahlen, Charlotte Brodbeck, A. Mächte,; 
Willi Moosmann, Ursula Fausch, Hannes Pliier 

Stehend 11.!. Max Bürgi, Nick HaaJ~ Hans-Rudolf Engle1; Regula Bra.uchli-Mathye,; Walter Brändle, Hans Dämer, Röbi Lips, 
Annemarie Streuli, Peter Holthausen, Brww Köhli, Walter Somm.erhalde,; Kurt Schneebeli, D1: Albert Lutz, 
Annabeth Griecle1; Person unbekannten Namens. 



Episoden aus meinem Lehrerleben 
im Schulhaus Schulstrasse 

(Silvia Truninger) 
Nachdem die Oberstufe im Frühjahr 1970 ins neu 
erbaute Schulhaus Kalktarren umziehen konnte, ergab 
sich Platz in unserer Anlage fü r die Primarschule. 

Als frischgebackene Lehrerin trat ich voller Idealis-
mus meine erste Stelle im «Roten Schulhaus» an. Schon 
am ersten Schultag wurde ich ins kalte Wasser gewor-
fen. In meinem Schulzimmer fand ich weder Bleistifte 
noch Schreibblätter für meine Klasse vor. Während ich 
aufgeregt im ganzen Schulhaus Schreibmaterial zusam-
mensuchte, läutete es bereits. Einige Augenblicke spä-
ter, als ich das Schulzimmer betrat, herrschte schon ein 
ziemliches Chaos im Raum. Während einige Mädchen 
brav an ihren Plätzen sassen, turnten die wagemutigs-
ten Knaben auf den Fenstersimsen herum oder hock-
ten wie die Affen auf den Kästen. Es war ein hartes 
Stück Arbeit, bis jeder an seinem Platz war und der 
Unterricht beginnen konnte. 

Da ich die einzige weibliche Lehrkraft der Mittel-
stufe war, beäugten mich die übrigen Herren Lehrer 
sehr interessiert, wie ich m.it meiner Rasselbande 
zurechtkam. Warum wohl waren einige besondere 
Schlingel aus dem Gebiet des Kesslerplatzes meiner 
Klasse zugeteilt worden ? Lag es wohl daran, dass der 
damalige Schulpräsident, Herr Alfred Küng, mich auf 
di.e Probe stellen wollte ? Er betrachtete mich nämlich 
als ziemlkh frech, dass ich mir erlaubt hatte zu sagen, 
ich wünschte eine 4. Klasse und keine Unterstufe. 

Der Sclmlhaus-Abwa1i, Herr Peyer, sorgte mit eiser-
ner Hand für Ordnung im Schulhaus. Vorne in der fens-
terseitigen Schulzimmer-Ecke war ein kleines Podest, 
auf dem das Lehrerpult stand. Sass man auf dem Stuhl, 
~ar man zwischen Wand und Pult eingeklemmt wie eine 
Olsardine. Gab das ein Gezeter, als ich an einem 
Sonntagrn01·gen zusammen mit meinem Vater einen 
grossen Balken und ein Brett brachte, um das Podest 
zu vergrössern und das Pult weiter weg von der Wand 
zu platzieren! Dabei hatten wir keinen einzigen Nagel 
verwendet. -

Des Abwarts ganzer Stolz war ein blitzsauberes 
Schulhaus. Nach der F1ühjahrsputzete wagte man es 
kaum, in Schuhen durch die blankpolierten Flure zu 
gehen. In den Schulzimmern kämpften Lehrer und 
Schüler gegen den beissenden Geruch der frisch ver-
siegelten Parkettböden. Dagegen half nur tagelanges 
Lüften, auch wenn es draussen nicht gerade wann war. 

Auch der Visitator war ein gefürchteter Mann. Bei 
seinen Besuchen trat er ein, ohne an die Zin1mertüre 
zu klopfen, durchschritt das Zimmer, setzte sich ans 
Lehrerpult und musterte Lehrer und Schüler. Ich war 
damals die einzige weibliche Lehrperson im Schulhaus. 
U11d was geschah ? Eines Tages klopfte es an meiner 
Z immertüre, der Visitator stand davor und fragte 
höflich, ob er ntir einen Besuch abstatten dürfe. 

Im «Nähhüsli» war damals eine Sonderklasse B 
untergebracht, die von einer älteren Lehrerin geführt 
wurde. An den Hauskonventen sass sie jeweils stri-
ckend im Lehrerzimmer. Als ich mich an einer Sitzung 
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einmal zu Wort meldete, wies sie mich tadelnd zurecht, 
ich «Grünschnabel» hätte gefälligst zu schweigen! 

Im Lehrerzimmer stand ein langer hölzerner Tisch, 
abgedeckt mit einem dicken Plastik-Tischtuch. Es 
herrschte eine strenge Sitzordnung. Am oberen Tisch-
ende sass der Hausvorstand, die übrigen Lehrer setz-
ten sich jeden 'Iäg auf ihre11 zugewiesenen Platz. Im 
Laufe der Jahre gestaltete sich dies immer schwieriger, 
weil die Zahl der Lehrer infolge der vielen zusätzlichen 
Fachkräfte für die diversen Stützmassnahmen enorm 
wuchs. Zuletzt sassen wir zusammengepfercht wie die 
Batteriehühner auf unseren Stühlen. Dies änderte sich 
erst, als das Lehrerzimmer in einer zweiten Umbau-
phase um die beiden Toilettenräume der Knaben und 
Mädchen vergrössert wurde. 

Dass Sachbeschädigungen aus Langeweile teuer 
werden können, e1fuhr der Vater eines Knaben am 
Ende der 6. Klasse. Der Junge hatte es im Laufe von 
drei Jahren fertig gebracht mit der Schere und der Zir-
kelspitze von unten her ein Loch durch die Schülerbank 
zu bohren. Und der Lehrer hatte von dieser ganzen 
Aktion nichts bemerkt! 

Auch der Werkunterricht barg seine Tücken! Eines 
Tages klopfte einer meiner Kollegen an meine Zim-
mertüre. Vor sich her schob er einen Knaben, durch 
dessen Zeigefinger auf beiden Seiten das abgebroche-
ne Blatt einer Laubsäge ragte. Schmerzen empfand der 
Knabe offenbar keine, dem1 er streckte mir fast etwas 
stolz seine Hand entgegen. Mir wurde bei diesem 
Anblick beinahe schlecht, und wir beschlossen, mit dem 
Jungen den Schularzt aufzusuchen. 

Anfangs der Achtzige1:jahre tauchte auch ein sehr 
altes Problem wieder auf. Da die Schü]er aus aller Her-
ren Länder kamen und auch die Schweizer Familien das 
Reisen entdeckten, begann es hie und da ein Kind in 
den Haaren zu jucken. Die Aufregung war gross, als 
man feststellte, dass es auf den Köpfen einiger Schüler 
von Läusen wimmelte. Nach anfänglicher Ratlosigkeit 
führte man das Amt der «Luustante» wieder ein. Frau 
Carnevale, die ehemalige Gemeinde-K.rankenschwes-
ter, übernahm die Aufgabe, nach den Sommerferien 
die Köpfe der Kinder nach Läusen und Nissen abzu-
suchen. Zum Glück gab es in der Apotheke schon ein 
Shampoo, mit dem man bei konsequenter Anwendung 
diese kleinen Plaggeister bald wieder los wurde. 

Die Kinder - anfänglich fast nur Schweizer - wan-
delten sich inzwischen in eine multikulturelle Schüler-
schar. Im Laufe der letzten Jahre wandelte sich auch 
die Lehrerschaft unseres Schulhauses- zum Teil natür-
lich bedingt durch die Feminisierung unseres Bernfes -
von einer eher hierarchischen Männerdomäne in ein 
viel offeneres Lehrer/-ümen-Team, in dem jeder ver-
sucht, seine Ideen einzubringen. Die jungen Lehrkräf-
te profitieren von den Erfahrungen der älteren und 
diese wiederum schätzen die Unbeschwertheit der jün-
geren. 

Obwohl sich der Lehrerbernf, seit ich vor gut 30 Jah-
ren bego1men habe, um einiges verändert hat, macht 
mir der Umgang mit den Schülern immer noch viel 
Freude und stell t jeden Tag eine Herausforderung dar. 
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Ziel: Schulhaus <Kalktarren> 
(Walter Sommerhalder, ehern. Sekundarlehrer) 

So fing es au 
In den Sechzigerjahren herrschte Bau-Euphorie im 

Industrie- und im Wohnungssektor. Aufgrund der letz-
ten sechs Geburtenjahrgänge, der Voraussagen des 
Ingenieurbüros Sennhauser un d der Erfahrungszahlen 
der Schulpflege waren nach dem Schulhaus Hofacker 
weitere grosse Schulanlagen im Westen Schlierens, im 
Eogstringerquartier und sogar auf dem Schlieremer 
Berg nötig, falls sich die Voraussagen eines gewissen 
Prof. Kneschaurek bewahrheiten sollten. Zum Glück 
haben sieb seine Prognosen nicht in diesem Ausmass 
bewahrheitet. Aber der Bau eines Schulhauses fü r die 
gesamte Oberstufe (24 Klassen) war eine absolute Not-
wendigkeit. Seine Planung wurde fast gleichzeit ig mit 
derjenigen des Schulhauses Zelgli im E ngstringer-
quar tier an die Hand genommen 

10 Jahre lang fungierten neben Peter Suter als Aktu-
ar der ständigen Baukommission noch H ansrudolf 
Engler und ich als Lebrervertreter in der <Baukommis-
sion für das Oberstufenzentrum Kalktarrem (BK-
OKS) D ieses Kü.rzel auf sämtlichen Dokumen ten 
stammt von Peter Suter 5, der weit über sein e Funktion 
als Kommissionssekretär hinaus wertvollste und 
immense Hilfe für die Plammg des Architekten leiste-
te und unzählige U nterlagen für die Innengestaltung 
erstelJte. 

Schulhäuser werden in der Regel nach F lurnamen 
ihres Standor ts benannt. Im Nahbereich des Bauplat-
zes standen zur Auswahl : «BJüttler», «Seewadel» u11d 
«Chalchtarren». So nannte man die Öfen, in denen 
schon zu Römerzeiten Kalk fü r Bauzwecke «gedarrt» 
(«gedörrt»= gebrannt) wurde. Wäh.rend des Baues 
grub man in der Nähe tatsäcW.ich solche römische Kalk-
brennöfen aus. Da war aus verständlichen Gründen die 
Namenswahl klar. Aus dem <Oberstufenzentrum Kalk-
tarren> wurde bald das «OKS», später «das Chalchi». 

Ein Detailproblem: Der Architekt schlug - aus Ver-
einfachungs- und Spargründen - zentrale WC-Anlagen 
vor. Die Besichtigung einer entsprechenden Schulan-
lage überzeugte auch die grössten Skeptiker restlos. 
Und schon am ersten Untenichtstag zeigte sich der 
Vorteil: Innert weniger Minu ten nach dem Pausengong 
waren die Korridore praktisch leer. Zentrale WC-Anla-
gen sind ein gutes Mittel, die Schulanlage zu leeren. 
Eine pikante E rfaluu ng: Die M ädchen suchten prak-
t isch alle zuerst die Toilette auf: Beim Oeffnen der T üre 
zeigte sich, dass sie vor allem vor dem Spiegel standen. 
Die Knaben hingegen gingen fast alle achtlos an ihrer 
Toilette vorbei. 

Ein Schulhaus füllt sich mit Leben 
Planung des Beti-iebes und erster Schultag 

Als designierter H ansvorstand ersteJlte ich schon 
Monate vor der E röffu w1g eine H ausordn ung, eine 
Pausenordnung u11d ein Pflichtenheft für die Lebrluäf-
te. Die zukünftigen Lelukräfte mussten dazu überredet 
werden, diese Ordllungen provisorisch zu akzeptieren 
5 D iese Abkürzung stand auf allen P liioen des Architekten! 

und erst nach dem ersten Quartal über allfällige Ände-
rungen und Anpassungen zu diskutieren . 

Ein Punl<.t sei herausgegriffen: Es wurden grösste 
Bedenken geäussert, wie im Pausenbetrieb die kleinen 
U nterstufenschüler (3 Unterstufenklassen waren für 
die grossen, n euen Quartiere um das Limmattalspital 
vorgesehen) vor den grossen Oberstufenschülern 
geschützt werden könnten. 

Gewinkelte Korridore und versetzte Türen zu den Klassen-
zimmern verhindem die Ausbreitung von. Lärm. 

(Foto: H, Bachmann, Schliere11) 

D er U mzug ins neue Schulhaus war von langer Hand 
vorbereitet; zuerst alle Lehrer und nachher alle schon 
fest zugeteilten Schüler hatten eine Führung hinter 
sich. D as Material war schon zuvor mit einer grossen 
Umzugsaktion in die vorgesehenen Zimmer gebracht 
worden. Für den Zimmerschmuck konnte sich jede 
Lehrkraft eine Originalgrafik auslesen. 
Der erste Schultag 

Wie funktioniert unser neues Schulhaus mit über 500 
Schülern ? Was für ein Rummel wird entstehen ? Wie 
bewähr t sich die Pausenregelung ? Die Erfahrung war 
eindrücklich: Kein Gedränge in den raffiniert angeleg-
ten 1i·eppenl1äusern, keine gegenseitige Beeinträchti-
gung der Klassenzimmer wegen der idealen Staffelung 
der Korridore und Eingänge; in der grossen Pause nach 
wenigen Minuten ein leeres Schulhaus, die Schüler-
schaft auf dem Pausenplatz. 



Und die armen, kleinen Unterstufenschüler ? 
Während die «Grossen» meist gemessenen Ganges 
plaudernd das Schulhaus unuundeten, sausten die 
«Kleinen» umJ1er, dass man sich eher fragte, ob man 
nicht die Grossen vor den Kleinen schützen müsste. 

Im ersten Jahr wurden wir fast überschwemmt von 
Anfragen für Besichtigungen. Fast _jede Woche einmaJ 
durften wir irgend eine Delegation von Baukommis-
sionen oder Lehrern durch «unser» Schulhaus führen. 
Wir - die veran lwortlichen Lehrervertreter - taten dies 
mit grossem und, wie mir scheint, berechtigtem Stolz. 
Unsere Mitsprache im Ausrüstungsbereich war so gross 
gewesen, dass wir die Schuld für allfällige betriebliche 
Mängel hätten selbst übernehmen müssen. Die Besu-
cher fanden denn auch fast ohne Ausnahme anerken-
nende und bewundernde Worte. 

Ich erinnere mich, dass viele Besucher am Tug der 
offenen Tür über das grossflächige Lehrerzimmer 
staunten, die moderne Küche, die Kochplatten und die 
Kaffeemaschine. So kam die Frage auf, ob die Lehr-
kräfte wohJ auch noch Zeit für ihre Unten-ichtsarbeit 
fänden. Hätten diese Meckerer doch unseren ersten 
Hauskonvent am Mittwoch in der grossen Pause miter-
lebt! Der HV auf dem Fenstersims sitzend, sämtliche 
Sitzgelegenheiten besetzt, clie zuletzt E intreffenden 
stehend. Wer kann sich als Laie schon vorstellen, dass 
in einem 24-KJassen-Schulhaus ohne weiteres 35- 40 
Lehrkräfte am Informationsfluss angeschlossen sind! 
Die Schulanlage bekommt ein Signet 

Als Hausvorstand (HV) wollte ich ein Signet finden, 
das prägnant und einfach den Namen OKS versinn-

Das OKS-Signet entsteht als Holz-Modell. 
Erkennen Sie die drei Buchstaben ? 
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bildlichen konnte. Ein Zeichennachmittag mit meiner 
Klasse brachte viele originelle Ideen. Das heute noch 
gültige Signet stammt vom Schüler MarceJ Käufeler. 
Seit diesem Zeitpunkt hat das ausgewählte Signet alle 
Mitteilungen und Briefe des HV geschmückt und 
wurde langsam Allgemeingut. Etwas später kam bei mir 
die Idee auf, dieses Signet auch räumlich zu gestalten. 
Ein altes Lineal musste zu einem Modell herhalten für 
eine Figur, die ich mir etwa 3,6 m hoch vorstellte. Nach 
kurzer Anfrage bei unserem Werkjahr erklärte sich des-
sen Leiter Fritz Brändli bereit, mit der Holzabteilung 
von AJbert Isler ein Modell 1: 1 zu ersteUen, das dann 
versuchsweise auf der Pausenterrasse aufgestellt 
wurde. AJs Mitglied der Kommission für künstlerischen 
Schmuck war mir natürlich klar, dass der Architekt eine 
solche Plastik nicht direkt auf dem Schulplatz dulden 
würde, weil zu einer so grossen Schulanlage selbstver-
ständlich ein Werk eines namhaften Künstlers gehört. 
Trotz allem erklärte sich die Schulpflege bereit, die 
Plastik in Kupfer durch die Metallabteilung des Werk-
jahres von Walter Stalder herstellen und auf einem 
Sockel im Bereich der Eingangspartie bei den Sport-. 
anlagen aufstellen zu lassen. Dort steht es noch immer, 
im Schatten von mittlerweile hoch gewachsenen Bäu-
men, fest verankert im Boden und auch in der Vorstel-
lung von vielen Lehrkräften und der Schule, aber von 
aussen kaum wahrgenommen. 

Übrigens gab das Signet seither auch schon Anlass 
zu Spott, weil unterdessen ein Symbol ~_uf dem offiziel-
len Kübelsack von Schlieren grosse Ahnlichkeit mit 
dem leider nicht patentierten Schulsymbol aufweist. 

Die endgültigeAusfühnmg aus Kupferblech an ihrem Stand-
ort, der heute von hohen Bäumen umgeben ist. 
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Das Schulhaus Kalktarren 2002 
(Bea Nicolet/Marc David) 

Das Schulhaus Kalktarren in Schlieren beherbergt seit 
seiner Eröffnung im Jahre 1970 cüe ganze Oberstufe 
der Volksschule, dazu zwei Uetzt drei) Kindergärten 
und die Unterstufenschüler aus dem Spitalquartier. 

Bei den Renovationsarbeiten anfangs der Neun-
zigerjahre erhielt die ursprünglich betonfarbige Fassa-
de eine leicht bräunliche Tönung, die grauen Fenster-
rahmen in den oberen Geschossen wurden durch rote 
ersetzt und die Pausenterrasse begrünt. So wirkt der 
Bau für unser heutiges Empfinden freundlicher. Sicher-
heitsüberlegungen führten später noch dazu, dass den 
Betonbrüstungen im Treppenhaus ein Drahtzaun «auf-
gepfropft» wurde, um Unfällen vorzubeugen. 

Im J abre 1995 feierte das Schulhaus Kalktarren sein 
25-jähriges Jubiläum mit einem äusserst gelungenen 
dreitägigen Fest. Seither hat sich das «Chalchi» sowohl 
äusserlich als ~uch im Innern weiter gewandelt, zumeist 
als Folge von Anderungen im Lehrplan der Schule. Bei-
spielsweise erforderte die Einführung von Kochen auch 
für Knaben den Bau einer dritten Schulküche. Weil wir 
immer mehr Unterrichtsräume brauchten, waren wei-
tere Umbauten und Anpassungen nötig. So wurden 
zwei neue Unterrichtsräume auch in der Eingangshal-
le geschaffen und diese dadurch verkleinert. Gegen-
wärtig stehen zwei Container auf dem Scbulbausareal , 
einer wird ffu' einen Kindergarten genutzt, der andere 
dient als «Mittagstisch» ( als Raum, wo Schüler/-irmen 
ihre Mittagszeit verbringen können). Ein dritter Con-
tainer ist für die neue Schulleitung vorgesehen. 

Die Einführung des obligatorischen Informatik-
unterrichts machte es nötig, einen Infonnatik:raum ein-
zurichten - was den Verlust des Biologiezimmers nach 
sich zog. Solche naturwissenschaftliche Spezialräume 
wären jedoch von Nöten, da wir heute - anders als 
früher - sehr viele Lehrkräfte mit Teilpensen beschäf-
tigen. Zur Zeit werden alle Schulzimmer mit Compu-
tern (mit Zugang zum Internet) ausgerüstet und ver-
netzt, so wie dies von der kantonalen Bildungsdirektion 
gefordert wird. Zur Unterstützung und Betreuung der 
1:,ehrerschaft im EDV-Bereich haben wir einen Spezia-
hsten. Neben der allgemeinen Raumlmappheit im 
Schulhaus müssen wir damit leben, dass auch unsere 
Klassenzimmer angesichts der heutigen pädagogischen 
und methodischen Anforderungen an den Untenicht 
viel zu klein sind.6 

In den letzten Jahren versuchten Schüler/-innen und 
Lehrkräfte, das «Chalchi» im Innern freundlicher zu 
gestalten: So sind Wände und Gänge farbiger gewor-
den, ebenso der Turnhalleneingang anlässlich einer 
Projektwoche. Alle zwei bis drei Jahre wird in der Weih-
nachtszeit das ganze Schulhaus vorübergehend in einen 
Adventskalender umgewandelt: Alle Klassenzimmer 
haben dann, weit herum sichtbar, dekorierte Fenster-
scheiben mit weihnachtlichen Motiven. Gelegentliche 
Ausstellungen von Klassenarbeiten (Fotos, Berichte, 
6 Dabei waren sie vom Kanton mit72m2 bewilligtworden· das heisst 30% 

grösser i~ls die damalige Oberstufen-Norm! Dies wege~ der geplanten 
Unterbringung von Unterstufenklassen. 

Graffitis) in der Eingangshalle sind ebenso Zeugnisse 
dieser Bemühungen. All das soll dazu beitragen, dem 
grauen Bau etwas von seiner Anonymität zu nehmen. 

Die Oberstufe bat sich sehr verändert. Die Ein-
führung der dreitei)jgen Sekundarschule vor zwei Jah-
ren mit ihren Abteilungen A, B, C anstelle der bisheri-
gen Sekundar-, Real- und Oberschule erforderte einige 
Umstellungen. Dreimal innerhalb eines Schuljahres 
besteht für Schüler Gelegenheit, in die höhere Abtei-
lung der Sekundarschule aufzusteigen, sofern sie die 
Voraussetzungen dazu erfüllen. Oder sie werden 
«abgestuft», falls sie leistungsmässig nicht mehr genü-
gen. Dies bedeutet, dass sie sich während des ganzen 
Schuljahres bewährnn müssen, und zwar ( ebenfalls 
neu) in allen Unterrichtsfächern. Eine Repetition gibt 
es in der Regel nicht mehr. 

Seit zwei Jahren nehmen die Schüler/-innen auf die 
Gestaltung unserer Schule Einfluss: Es wurde ein 
Schülerparlament gegründet, das monatlich tagt. Jede 
Oberstufenldasse stellt zwei Delegierte, aus deren Rei-
hen dann der Vorstand gewählt wird. llim zur Seite, in 
beratender Funktion während der Delegiertenver-
sammlungen und als Protokollführerin, steht jeweils 
eine Sozialarbeiterin oder eine Lehrperson. Das 
Schülerparlament hat das Recht, dem Lehrerkonvent 
Anträge zu unterbreiten. Die Wiedereinführung des 
Pausenkiosks beispielsweise oder das Recht, manche 
Pausen im warmen Schulhaus statt draussen auf dem 
Pausenplatz zu verbringen, gehen auf die Initiative des 
Schülerparlaments zurück. 

Die neue Bibliothek im ehemaligen Musikzimmer 
wird seit kurzem zu einem einladenden Schülerraum 
ausgebaut. Hier sollen künftig Schüler nicht nur Gele-
genheit zum Lesen, sondern auch zum Arbeiten haben' ' ausserdem haben sie Zugang zum Internet. Dieser 
sogenannte <<Stille Raum» ist während Rand- und Zwi-
schenstunden geöffnet. Daneben gibt es im Keller 
einen zweiten Raum, der als «lauter» Aufenthalts- wie 
auch als Partyraum genutzt werden darf. Dieser Raum 
wird teilweise von der Schülerschaft selbst verwaltet. 

Für cüe alljährlichen Spiel- und Sporttage sind wir 
sehr bemüht, neue moderne, teils spielerische Formen 
des Wettkampfes zu finden, welche sowohl jeden Ein-
zelnen zu guten Leistungen anspornen, wie auch das 
Zusammengehörigkeitsgefühl der Klassen stärken sol-
len. Gemeinsame Skitage der ganzen Oberstufe sowie 
Ski- und Snowboardlager gehören zu den Angeboten, 
welche das Zusammengehörigkeitsgefühl der Schüler 
im ganzen Schulhaus fördern. 

Alle Jahre in der Weihnachtszeit findet ein öffentl i-
ches Adventssingen im Eingangsgeschoss und in den 
Schulhausgängen statt; daran beteiligt sind sowohl die 
Ober- wie die Unterstufenschüler in Begleitung eines 
jeweils ad hoc zusammengestellten Schülerorchesters, 
und zwar unter der Leitung einer Unterstufenlelu·erin. 
Der Schulsilvester ist, weil immer wieder Sachschäden 
zu beklagen waren, für die Oberstufe vor bald zehn Jah-
ren ausgesetzt worden und findet seither als gemeinsa-
mer Oberstufenanlass an einem freien Mittwochnach-
mittag im November statt. 



Gewalt an der Schule ist im «Chalchi» kein gravie-
rendes Problem. Zum Umgang damit wurde aber 
eigens eine Steuergruppe «Projekt Respekt» ins Leben 
gerufen, die sich Einzelfällen annimmt und Präventiv-
massnahmen veranlasst. 

Es ist heute nicht mehr so selbstverständlich, dass 
alle Schüler an einem Klassenlager teil nehmen wollen 
( oder dürfen), sein Stellenwert hat deshalb aus ganz 
verschiedenen Gründen etwas verloren. Die Schüler-
schaft in Schlieren stammt aus vielen verschiedenen 
Kulturen, auf die es im Klassenlager bezüglich Ess-
gewohnheiten Rücksicht zu nehmen gilt. 

In der Lehrerschaft machen die enorme Zunahme 
an Teilzeit-Lehrkräften und der häufige Lehre1wechsel 
die bedeutendsten Veränderungen der letzten Jahre 
aus. Heute unterrichten über 50 Lehrpersonen im 
«Chalchi». Da viele Lehrerinnen und Lehrer noch 
anderweitig beschäftigt oder in Ausbildung sind, finden 
sich entsprechend immer weniger, die bereit sind, 
anspruchsvollere Hausämter zu übernehmen. 

Von all den Refotmen und Neuerungen der Zürcher 
Volksschule in den letzten Jahren werden wir seit eini-
ger Zeit sehr gefordert. Diese ziehen in hohem Masse 
permanente Weiterbildung der Lehrerschaft nach sich, 
welche die Schulpflege Schlieren grosszügig ennög-
licht. Dies wird von vielen Lehrkräften denn auch sehr 
geschätzt. Unter den einschneidenden Neuerungen ist 
insbesondere noch die Mitarbeiterbeurteilung zu 
erwälrnen, die vor vier Jahren vom Kantonsrat für die 
Lehrerschaft beschlossen wurde und die - entgegen 
den erklärten Zielen - bei etlichen Lehrkräften für Ver-
unsicherung gesorgt hat. 

Es bleibt noch zu erwähnen, dass heute unsere 
Schüler/-innen weniger belastbar sind als früher und 
viele schon auf geringe Anforderungen gestresst rea-
gieren. Nicht zuletzt deshalb beschäftigt die Schule 
Schlieren seit einiger Zeit für die Oberstufenschüler/-
innen im «Chalchi» Schul-Sozialarbeiter, welche die 
Oberstufenlehrerschaft bei Problemen mit Schülern 
entlasten können. 

Alles in allem lässt sich wohl sagen, dass die Schule 
gegenüber früher in jeder Beziehung «lebhafter» 
geworden ist, aber auch unruhiger. 
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Das Oberstufenzentrum Kalkta,ren von Osten, als der Fried-
hof noch nicht e,weitert war. (Foto: W Sommer/wider) 

Jede austretende Klasse schnitzt einen. solchen Totempfahl. 
Die Idee stammt von der EXPO 64 in Lausanne. 

1991, anlässlich der Sanierung der 
Betonfassade, verzierte die 3. Real-
klasse von P. Suter einige der zum 
Schutz angebrachten Platten mit ech-
ten Bündner «Sgraffitti». Dazu hugen 
die Schüler!-innen eine Schicht weis-
sen Verputzes über einer farbigen auf 
und kratzten hernach die Muster her-
aus. Diese stammen von Häusern in 
Latsch ob Bergün (GR), wo die Klas-
se ihr Klassenlager verbracht hatte. 

(Beide Fow.v: P. Sme,) 
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Die Unterstufe im Oberstufenschulhaus 
(Beattice Walz) 

1979 wechselte ich mit meiner Unterstufenklasse vom 
tdeinen, gemütlichen Primarschuthaus H ofacker ins 
grosse Oberstufenschulhaus Kalktarren. Dieser Wech-
sel fiel mir gar nicht leicht, aber als Jüngste im 
Hofacker-Kollegium hatte ich keine andere Wahl. «Es 
ist nw: ein Provisorium, bald wechselt ihr ins Schulhaus 
Sandbühh>, hiess es damals. Nun - 23 Jahre später 
unterrichte ich immer noch im Schulhaus Kalktarren. 
Das geplante Schulhaus Sandbühl wurde von der 
Bevölkerung zweimal abgelehnt. 

So schlimm erwies sich der Wechsel ins «Chalchi» 
dann aber nicht. Im Gegenteil: In Lisbeth H elbling und 
Astrid Blatter fand ich zwei herzliche Unterstufenkol-
leginnen. Bald waren wir ein gut funktionierendes 
Team. Heute sind im SchuJhaus Kalktarren fünf Unter-
stufenldassen untergebracht. 

Unter- und Oberstufenschüler im gleichen Schul-
haus - kann das gut geben ? Meine Befürchtungen, es 
könnte Probleme geben im Zusammenleben der 
Unterstufenschüler mit den Oberstufenschülern, 
bewahrheiteten sieb Gott sei Dank nicht. 

Viele Oberstufenschüler kümmern sich rührend um 
die Kleinen. Immer wieder kommen Unterstufen-
kinder zu mir und erzählen stolz, sie hätten einen «gros-
sen Freund». D ie Ober- und Unterstufenschüler 
profitieren immer wieder voneinander. 

Die gemeinsam, durchgeführte Projektwoche und 
ebenso der «Plauschtag» (Oberstufenschüler und 
Unterstufenschüler gemischt in Wahlfachgruppen) 
waren eine Bereicherung. D ie Grossen halfen den Klei-
nen. Nach diesen Veranstaltungen genossen Schüler 
und Lehrer eine merklich herzlichere und gelöstere 
Atmosphäre im Schulhaus. Natürlich gab und gibt es 
auch Reibereien im Zusammenleben von Gross und 
Klein. Diese konnten wir aber immer dank der Mithil-
fe der Oberstufenlehrer glätten. Und oft sind es die 
«herzigen Kleinen», die die Grossen provozieren, bis 
diese ein Zeichen setzen. 

D er «Räbeliechtli»-Umzug schweisste unser Unter-
stufenteam im «Chalchi» noch enger zusammen. Lis-
beth Helbling und ich übernahmen die Organisation 
des U mzuges «Dorf» für mehrere Jahre. Jetzt erwies es 
sich sogar als Vorteil, im Schulhaus Kalktarren zu arbei-
ten. Wir fanden unter den Oberstufenschülern kräftige 
Helfer, sei es beim Räbenschnitzen oder am Fest sel-
ber beim Aufstellen der Stände. 

Auch die gut ausgestattete Holzwerkstatt im Kalk-
tarren war uns sehr willkommen, als wir mit der kom-
petenten Hilfe von H errn Ringger und der Mitarbeit 
von E ltern Holzgestelle für den Umzug zimmerten. 

Grosser Beliebtheit erfreuen sich übrigens auch 
heute noch alle Spezialräume bei den Untersll1fen-
schülern und Lehrern. Beim «Guetzle» oder «Gritti-
bänz-Backen» geht doch nichts ohne die bequeme 
Schulküche! ' . 

1995 feie1ten wir mit einem gelungenen H ausfest 
<<25 Jahre Schulhaus Kalktarren». Die Unterstufen-
schüler eröffneten den Festakt mit Liedern und Attrak-

tionen. H öhepunkt des Festes war die Show «Son et 
lumiere» auf der grossen Freitreppe, gestaltet durch 
Oberstufen- und Unterstufenschüler. 

Eine weitere beliebte Attraktion w1seres Schull1au-
ses sind die weihnächtlichen Fensterdekorationen. Alle 
zwei Jahre verwandeln wir unser «Chalchi» in ein eo 
grossen, leuchtenden Adventskalender. Die gemisch-
ten Ober- und U nterstufenwerke erstrahlen in einer 
bunten Vielfalt. 

E inmal wurden wir doch ausquartiert ... aber nicht 
ins Sandbühl! 1991 wurde unser «Chalchi» renoviert. 
Damit die alten Fenster durch neue und die Fenster-
rahmen durch frohe rote Rahmen ersetzt werden konn-
ten, mussten wir für eine Woche eine andere Bleibe 
suchen. Cch zog mit meinen Drittklässlern ins «Hofi» zu 
den Sechstklässlern von Herrn Brändle. D as war eine 
interessante und sehr abwechslungsreiche Woche. 

Vieles hat sich verändert. Der Scbwimmuntenicht 
wurde vom Freibad «Im Moos» ins Hallenbad Urclorf 
verlegt und findet jetzt ganzjährig statt. Die blauen Lip-
pen zitternder Kinder sind somit Vergangenheit. Am 
Anfang mussten wir den Weg nach Urdorf zu Fuss 
bewältigen. Später durften wir den öffentlichen Bus 
benutzen und neuerdings werden wir von einem Shutt-
le-Bus beim Schulhaus abgeholt. 

Über die Tagesschulen wurde viel gesprochen. Ein-
geführt wurden in Schlieren dann die Blockzeiten. 
Montag, Dienstag und Mittwoch findet der Unterricht 
vormittags entweder von 8 bis 11 Uhr oder von 9 bis 12 
Uhr statt. 

Ebenfalls verändert hat sich die Beurteilung. Früher 
waren ausschliesslich die Leistungen eines Schülers in 
den Promotionsfächern massgebend. H eute machen 
wir eine Gesamtbeurteilung. Ausserdem erhalten die 
Erstklässler der Primarschule keine Zeugnisse mehr. 
Es finden zweimal jährlich Elterngespräche statt. 

1992 fanden in Schlieren die letzten Examen statt. 
Sie wurden durcb Besuchstage ersetzt. 

Inzwischen schreiben wir das Jahr 2002. Drei Unter-
stufenklassen im Schulhaus Kalktarren sind im Schul-
versuch <Schulprojekt 21> engagiert.7 Das heisst, dass 
wir fünf Computer als Hilfsmittel im Schulzimmer zur 
Verfügung haben. Die Schüler (w1d auch ich) sind 
begeistert. Täglich schwirrt die Frage durchs Zimmer: 
«Dö,fed mer hüt an Computer ?>> Ausserdem unterrich-
ten wir täglich ca. 20 Minuten in englischer Sprache. 
Entweder :findet ein Teil einer <Mensch- und Umwelt>-
Lektion, der Rechen-, Bastei- oder der Turnstunde in 
englischer Sprache statt. Die Kinder sind stolz auf ihre 
Englischkenntnisse und mir macht das Ganze auch 
Spass. Wir haben sogar unsere Theateraufführung in 
englischer Sprache aufgeführt. Gott sei Dank konnten 
die Erzähler noch etwas D eutsch, so dass unser Publi-
kum auch noch etwas verstand. 

Während zwei Stunden pro Woche beschäftigen wir 
uns mit neuen Lernformen. Ob das <Schulprojekt 21> in 
naher Zuku.nft zum Schulalltag wird, das steht noch in 
den Sternen geschrieben. 

7 Näheres dazu auf S. 17 



Als Kaiser Karl zur Schule kam und wollte visitieren . .. 
Bis vor wenigen Jahren hat auch ein 
Mitglied der Bezirksschulpflege jeden 
Lehrer zweimal im Jahr visitiert . Leider 
bat die Bildungsdirektion seither die 
Aufgaben und die Kompetenzen dieser 
Laienbehörde stark veimindert und 
strebt damit offensichtlich die recht 
fragwürdige Aufsicht durch Berufs-
inspektoren an. 

Bekenntnis zu Schulexamen, Zupfbass 
und Blockflöte 

Ein ganz gewöhnlicher Werktag und doch trifft man 
auf Wegen und Trottoirs viele Kinder im Som1tagskleid. 
Für sie ist kein gewöhnlicher Schultag heute, sie 
wandern voll Erwartung in ihre Schulstuben. Mit leicht 
klopfendem Herzen die Mädchen, mit gespielter 
Selbstsicherheit die Knaben. Examentag! Einst war das 
Schulexamen eine harte Prüfung für Kinder und 
Lehrer: «Als Kaiser Karl zur Schule kam und wollte 
visitieren ... !» Heute haben die Kinder laufend , 
P rüfungen abzulegen, verteilt über das ganze Jahr, ._ 
auch Sekundar- und Realschul-Aufnahmeprüfungen 
sind schon vorbei. Der Lehrer wurde ordnungsgemäss 
mehrm a l s v isitiert, vo m hohen H errn 
Bezirksschulpfleger und von den zuständigen 
Schulpflegern der Gemeinde. Das Examen hat seinen 
«Stachel>> weitgehend verloren und mehr symbolischen 
Cl1arakter erhalten. Manche Lehrer, vor allem in der 
Oberstufe, plädieren für Abschaffung, manche sehen 
eher einen Besuchstag, um den Eltern den Einblick in 
die Werkstatt ihrer Sprösslinge nicht ganz zu verwehren 
Sicher kann man da geteilter Meinung sein. Ich selbst 4:, ;r-~ ·, · 

bin es nicht, ich bekenne mich bedingungslos zum J.(k 
traditionellen Schulexamen, mit dem- ganzen (<Drum ) ,tr.r 
und Dran», mit Pauken und Trompeten, Zupfbass und •· :;,._ 
Gitarre, T riangel, Handorgel und Blockf1 öte. ~r 

Zugegeben, die Vorbereitung des Examentages stellt 
Ansprüche an den Lehrer. Ein Test bezüglich Arbeit, 
Phantasie und Rhetorik. Aber seien wir doch ehrlich: 
das sind doch alles Ansprüche, denen eine gute 
Lehrkraft ohne Sonderanstrengung gewachsen ist. 
Und sollte das Examen trotzdem eine nervliche 
Be lastung sein, so steh t ein ve rbriefter 
Vorbereitungstag zur Verfügung und nachher vierzehn 
Tage frei. 

Wer will, kann das Examen so gestalten, dass selbst 
die den Wänden un~ Fensterfr?nten entlang sitzenden . ,; :J1," 
Besucher etwas Bleibendes mit nach Hause nehmen. ;ff_i ,- :(,1,,, · 

Beispiele dieser Art gibt's so viele, wie sich eignende ~~4,, · 
Examenthemen. Möglichkeiten, einen besonderen Tag ' J~t0 , 

besonders gut zu pflegen, gibt es viele. Statt das ~.j?'~ 
Examen abzuschaffen, baut es aus! Nützt die Stunden , · -/ .P..;. 
und die Gelegenheit, Eltern und Schüler gemeinsam 
nnterrichten zu können! Behaltet das Examen, 'auf dass 
sich auch die Kinder unserer Kinder am frisch 
gebackenen, herrlich duftenden Examenweggen freuen 
können. Pacifer Unter dem Pseudonym «Pacifer» sch,ieb ._ _________________ __,. Rud. Weidmann regelmässig im «Limnwtta/er Tagblatt» 
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Das <Zelgli> - ein reiches Schulhaus 
(Mita Ray von Siebenthal, Lehrerin Kleinklasse D) 

Rony, Sylvia, Serkan, Vjosana, Dzenete, Kha Quoc, 
Sergio, Pascal; sie besuchen mit 146 weiteren Kindern 
zurzeit den Untenicht im Schulhaus Zelgli. Sie sind 
verteilt auf 6 Regelklassen, eine Kleinklasse und drei 
Kindergärten, werden von 27 Lehrkräften untenichtet 
sowie bei Stütz- und Fördermassnahmen begleitet. 

Eine Mehrheit der Lehrpersonen im «Zelgli» arbei-
tet im Teilpensum oder im Job-Sharing. Somit gehen 
viele Menschen und Ideen durch die Türen zu unserer 
Schulanlage. Gemeinsam organisieren wir schulhaus-
interne Aktivitäten wie den Weihnachts-Basteltag, den 
«Räbeliechtli-Umzug» im Quartier und die Sporttage. 

Stufenübergreifende oder stufeninterne Erlebnisse 
fördern das Gemeinschaftsgefühl unter den Kindern 
wie auch unter den Erwachsenen. Die Zusammen-
arbeit unter den Lehrkräften und mit der Abwarts-
familie wird damit zu einem unabdingbaren Element 
für einen abwechslungsreichen Schulalltag. Doch das 
«Zelgli» ist nicht nur r~ich an Ideen und Lehrkräften, 
sondern auch an Kulturen: Schülerinnen und Schüler 
aus der Schweiz, aus Argentinien, Bosnien-Herzegowi-
na, Brasilien, Italien, Jugoslawien, Kroatien, Mazedo-
nien, Portugal, Sri Lanka, aus der Türkei und dem Liba-
non besuchen tagtäglich den Unterricht in unserem 
Schulhaus. Die daraus resultierende Heterogenität ist 
einerseits Reichtum, andererseits stellt sie hohe Anfor-
derungen an alle Beteiligten. Immer wieder ergeben 
sieb neue Fragen und Unsicherheiten. Wie kann der 
Untenicht jedem Kind gerecht werden? Wie gehen wir 
im Deutschunten-icht mit den unterschiedlichen 
Sprachkenntnissen um ? Wie gestaltet sich der Kontakt 
mit Eltern einer anderen Kultur optimal ? Um diesen 
Fragen zu begegnen und sich mit ihnen auseinander-
zusetzen, beschloss das Zelgli-Team vor zwei Jaluen ins 
Projekt <QUIMS> (Qualität in multikulturellen Seim-
Jen) einzusteigen. 

<QUIMS> hat zum Ziel, die Qualität an Schulen mit 
hohen Anteilen an Kindern aus anderssprachigen und 
schulfernen Familien zu fördern. Es unterstützt Seim-

len im Kt. Zürich mit Migrantenanteilen von 
über 50%. Die am Projekt beteiligten Schul-
teams entwickeln und erproben Massnahmen 
zur Verbesserung des Leistungsniveaus. Der Kt. 
Zürich stellt die fachlichen und finanziellen Mit-
tel zur Verfügung. Das Projekt wird von der Bil-
dungsdirektion im Auftrag des Bildungs- und 

· des Regierungsrats umgesetzt und ausgewertet. 
· Den interessierten Schulen werden sechs 

Module vorgeschlagen, die beitragen sollen, die 
Schulqualität zu verbessern. Es geht um Strate-
gien, von denen alle Schulkinder - leistungs-
schwächere und -stärkere, deutsch- und fremd-
sprachige - profitieren. 

Im Schulhaus Zelgli haben wir uns für fol-
gende zwei Module entschieden: 

• Verstärkung der Sprachförderung -
das Buch als Schlüssel zur Sprache 

• Einbezug und Mitwirkung der Eltern 
Mit dem erstgenannten Modul sollen die Kinder 

dazu animiert werden, regelmässig und gerne Bücher 
zu lesen. Dafür haben wir unter fachkundiger Führung 
eine Schulhausbibliothek eingerichtet. Den Kindern 
steht Lesestoff aus verschiedenen Ländern. und Kultu-
ren zur Verfügung. Die Lehrerschaft ihrerseits organi-
siert Anlässe wie klassenübergreifendes Lesen, regel-
mässige Besuche der Stadtbibliothek und Autoren-
lesungen. Zudem besteht für die Lehrpersonen die 
Möglichkeit, Fachkräfte im Bereich der Lese- und 
Sprachförderung tos Schulhaus zu holen, um von neuen 
Erkenntnissen und einer Fülle von Ideen zu profitieren. 

Am wöchentlichen Konvent werden Teilprojekte dis-
kutiert und aufgegleist. Vor ungefähr zwei Jahren 
wurde an einem solchen Konvent der Entscheid gefällt, 
dass das Schriftdeutsche die Untenichtssprache in 
Schule und Kindergarten werden solle. Wallll immer 
der Lehrer oder die Lehrerin, respektive die Kinder-
gärtnerin mit dem Kind spricht, wird er oder sie die 
Schriftsprache benutzen. Was am Anfang vor allem bei 
den Lehrkräften zu Unsicherheiten führte, stellte sich 
bald als Erfolg heraus. Die Kinder - vor allem in den 
unteren Stufen - begannen, ungezwungen schrift-
deutsch zu sprechen. Zur Unterstützung der Lehrer-
schaft wird der Versuch von einer Fachfrau begleitet 
und ausgeweitet. 

Einbezug und Mitwirkung der Eltern bilden den 
zweiten Schwerpunkt. 

Hier besteht das Z iel da1-in, die Eltern - insbeson-
dere auch diejenigen fremder Herkunft und aus schul-
fernen Schichten - besser ins Schulleben und in die 
Lernförderung der Kinder zu involvieren. Zu diesem 
Zweck wurde ein Mediatoren-Netz aufgebaut. Diese 
Kulturvermittler aus fast allen im Zelgli vertretenen 
Kulturen sind mittle1weile wichtige Ansprechpartner 
für die Lehrkräfte geworden. Gemeinsam mit den 
Mediatoren werden Musik- und Spielanlässe organi-
siert, an denen sich Eltern und Kinder im Zelgli treffen 
und sich austauschen können. 



Zurzeit werden die Strukturen für einen Elternrat 
aufgebaut; interessierte Eltern treffen sich regelmässig 
unter der Führung einer Fachfrau zum Elternrat und 
leisten so einen aktiven Beitrag zum konstruktiven 
Prozess an unserer Schule. 

Der Arbeitsaufwand am <QUIMS>-Projekt ist be-
trächtlich. Viele Sitzungen füllen die Agenda der Leh-
rerin oder des Lehrers. Hinzu kommen anspruchsvolle 
administrative und buchhalterische Arbeiten . Doch vor 
diesem Hintergrund ist der Grundtenor positiv und der 

Ausländerkinder an der Schule Schlieren 
(Philipp Meier) 
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Optimismus ungebrochen, nicht zuletzt darum, weil 
Erfolge eindeutig erkennbar sind. 

U nd wenn man am Freitagnachmittag zwei Kinder 
beobachtet, die während des freien Spiels Sehlift-
deutsch sprechen und wenn an einem Abend der 
Singsaal unseres Schulhaus aus allen Nähten platzt, 
weil tamilische Kinder nach einem Schweizer Volkslied 
einen Volkstanz aufführen und anschliessend der tür-
kischen Band Platz machen, dann merkt man, dass es 
an dieser Schul.e vorwärts geht. 

Ich bin mir bewusst, dass dieses Thema sehr vielschichtig und auch heikel ist. Es weckt Ressentiments oder füh1i 
- ebenso falsch - zu einer rein gefühlsbetonten Verkennung der Realität. Es hiesse aber den Kopf in den Sand 
stecken, es deswegen ausgerechnet im Zusammenhang mit der Schu1e Schlieren zu übergehen. Ich möchte Ihnen 
das Thema auf zwei Arten nahe bringen: Einerseits mit den Ueberlegungen eines Schulmeisters, der täglich damit 
konfrontiert ist, und andererseits mit den Worten eines betroffenen jungen Menschen. (Siehe Kap. VI, Seite 62) 
Auch in diesem Bereich grosser Wandel Eigentlich eine EI·folgsgeschichte ... 

Schlieren ist aus verschiedenen Gründen immer für Die Kinder alJ dieser Menschen, - es werden im 
gewisse Bevölkerungsschichten als Wohnort attraktiv 20. Jahrhundert Tausende gewesen sein - machten 
gewesen: Es gab und gibt gute Arbeitsplätze und einen ihren Weg durch Schlierens Schulen. Sehr viele inte-
hohen Anteil von günstigen Wohnungen. Hinzu grierten sich vollständig tmd hatten Erfolg, schulisch 
kommt noch die bequeme Lage in der Nähe der Gross- und beruflich. Während die Eltern häufig noch den 
stadt. Dies gilt insbesondere auch für Zugewanderte. Traum von der Rückkehr ins Ursprungsland hatten, 

Bereits vor dem Ersten Weltkrieg, mit der damaligen verwurzelten ihre Kinder hier, arbeiteten als «Secon-
Welle der Industrialisierung und dem entsprechenden dos» und bauten in der neuen Heimat ihr Leben auf. 
Wachstumsschub, kam eine grosse Anzahl Gastarbei- Dazu hat die Schule grosse Anstrengungen unter-
ter nach Schlieren. Sie stammten aus Italien; ihre nommen: E s gab und gibt Integrationskurse, Förder-
Namen (Veronesi, Meloni, Lionello ... ) sind uns längst kurse, Stützstunden; individuelle Therapien wurden 
geläufig geworden, ihre Familien haben sich assimiliert; und werden weiterhin angeboten - alJes mit dem Ziel, 
spätestens in der zweiten Generation war von Rück- die Kinder zu integrieren und in einer möglichst hohen 
kehr nicht mehr die Rede. Schulstufe abschliessen zu lassen. Nicht zu vergessen ist 
Einwohner Ausländer auch der Alltag in der Klasse, der gemeinschaftsbildend 
14000 wirkt: Ich denke an die neuen Arbeitsformen im Unter-
12 ooo richt, an Schuh·eisen, Exkursionen, Lager in allen For-
10 ooo men, Projekte usw. Das alles belegt auch, dass die 
e ooo Staatsschule sich stark verändert und geöffnet hat. 
6 ooo ~ - "!' Diese Integrationsleistung der Schule kann nicht 
4 ooo hoch genug eingeschätzt werden, und wir sind denn 
2 ooo auch stolz darauf. Es trifft wohl zu, dass es neben der 
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Schule keine staatliche Institution gibt, die einen der-
art hohen Anteil und Verdienst um die soziale Integra-
tion all dieser jungen Menschen hat. Früher nahmen 
diese Aufgaben in starkem Masse die Kirchen, die Wirt-
schaft mit ihrer Betriebsbindung und Firmentreue, die 
Familie, Jugendorganisationen, Vereine usw. wahr; 
heute ist als Klammer in1 Wesentlichen nur noch die 
Schule übriggeblieben. 

Die Depression zwischen den Kr iegen stoppte diese 
Zuwanderung. Mit dem Aufschwung nach dem zwei-
ten Weltkrieg stieg der Bedarf vor allem an ungelern-
ten Arbeitskräften in Industrie und Baugewerbe rapid. 
In den 60er- und 70er-Jahren folgte eine grosse Zahl 
von Italienern, Portugiesen und Spaniern dem Ruf aus 
der Schweiz; zunächst vielleicht als Saisonniers, dann 
als Niedergelassene mit Familiennachzug. 

Immer mehr hinterliess auch die internationale Poli-
tik ihre Spuren: Der Vietnamkrieg mit seinen Flücht-
lingen brachte Ende der 70er-Jahre zum ersten Mal 
eine grosse Anzahl kulturfremder Menschen in unser 
Land; ihnen folgten bald Flüchtlinge aus Sri Lanka. 

Im Lauf der 90er-Jahre und bis jetzt anhaltend folg-
te der bisher letzte Zuwanderungsschub. Es handelte 
sich vornehmlich um Menschen aus dem ehemaligen 
Jugoslawien, aus der Türkei und aus Afrika. 

... aber nicht immer 
Nicht allen Kindern aber gelingt die Assimilierung 

problemlos. Spät eingeschulte Kinder, die vielleicht 
erst im Alter von 10, 12 oder sogar 14 Jahren im R ah-
men des Fam.iliennachzugs in unser Land kommen, 
haben grosse Mühe, die sprachlichen Hürden zu über-
springen. Kinder aus bildungsfernen Schichten und 
fremden Kulturen stehen oft wirklich «zwischen Stuhl 
und Bank»: zwischen der traditionellen, heimatlichen 
Kultur der Familie und der westlichen Alltagswelt. 
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Zahlen 
Seit 1996 hat die Mehrzahl der Kinder, die an unse-

rer Schlieremer Schule unterrichtet werden, keinen 
Schweizer Pass mehr. Dabei ist der Anteil ausländi-
scher Kinder in den schwächeren Stufen über-propor-
tional. So machte er im Jahr 2001 an den Klein-und 
Sonderklassen über 82 % aus. An der Oberstufenabtei-
lung C ( ehern. Oberschule) betrug er 78 %, in der 
Abteilung A (früher Sektmdarschule) dagegen nur -
oder immerhin doch - 37 %. Besonders deutlich zeich-
net sich das Bild der Zukunft in den Kindergärten ab: 
Dort waren 2001 bereits 2 von 3 Kindern ausländischer 
Herkunft, je nach Standort sogar 9 von 10. 

An einer gemeinsamen Weihnachtsveranstaltung im 
Salmensaal stellten wir zum Beispiel kürzlich selber 
erstaunt fest, dass allein in den Schulhäusern Schul-
und Grabenstrasse Kinder aus insgesamt 33 Nationen 
miteinander den Unterricht besuchen - zum allergröss-
ten Thil unspektakulär, friedlich und strebsam. Wir sind 
eine Art UNO im Kleinen. 
Und wie weiter? 

Gegen Ende des 20. Jahrhunderts geriet der hohe 
Anteil ausländischer Kinder an den Schweizer Schulen 
immer mehr in den Brennpunkt der öffentlichen Aus-
einandersetzung - ja er wurde da und dort zum Politi-
kum. Das galt natürlich auch für die Stadt Schlieren, 
welche (zusammen mit Dietikon) bezogen auf die Ein-
wohnerzahl den höchsten Ausländeranteil im Kanton 
Zürich aufweist (über 40%!). Wir können nicht ver-
schweigen, dass uns diese Entwicklung Sorgen bereitet. 

Wir von der Schule sind wie gesagt stolz auf das, was 
seit Jahren als selbstverständliche Arbeit im Stillen, 
eben im Alltag jeder Klasse, geleistet wird. Trotzdem 
wären wir schlechte Sachwalter, wenn wir die Entwick-
lung nicht seriös verfolgen würden und nach Kräften 
das wirklich Allerbeste aus der Situation tun wollten -
und zwar wohlverstanden im Interesse aller. Es nützt 
nichts, wenn wir die Augen verschliessen - während 
Schweizer Familien und assimilierte Ausländer aus 
Sorge um das Wohl illrer Kinder wegziehen. In diesem 
Sinne wehre ich mich sowohl gegen R tmdschläge aus 
der fremdenfeindlichen Schublade wie auch gegen eine 
Vogel-Strauss-Haltung, die verhindert, dass die Fakten 
auf den Tisch kommen. 
Lassen sie mich drei Gedanken formulieren: 
l. Wie bereits deutlich gemacht, hat die Schweizer 

Volksschule in den letzten Jahren eine ganz erstaun-
liche Assimilationskraft durch den Tatbeweis 
erbracht. Ich behaupte, dass Sie, geschätzte Leserin, 
geschätzter Leser, den Unterricht, wie Sie ihn noch 
selbst erlebten, in keiner Weise mehr vorfinden wür-
den. Wir haben innert zweier Jahrzehnte durch einen 
neuen Lehrplan, durch Niveau-U ntenicht und ande-
re neue Lernformen sowie durch Teamarbeit der 
Lehrer erreicht, dass wir die Kinder viel individuel-
ler und leistungsgerechter betreuen und begleiten 
können. Der Beweis dafür ist, dass wir seit Jahr und 
Tag erstattnlich erfolgreich sind bei Übertritten in 

höhere Schulstufen, in die Lehre und in die kanto-
nalen Gymnasien. 

2. Ich wehre mich ganz entschieden gegen eine Pau-
schalisierung und gegen billige Vorurteile. Wie 
meine Kollegirrnen und Kollegen auch habe ich im 
Laufe vieler, vieler Jahre ganz tolle, leistungsfähige 
und leistungswillige, positive j unge Menschen ken-
nengelernt, die nicht den Schweizer Pass trugen. Wir 
fragen daher beute nicht mehr nach äusserlichen 
Merkmalen, sondern wir sind interessiert an moti-
vierten, positiven Kindern und entsprechend enga-
gierten Eltern. 
Gerade aus dieser offenen und zukunftsgerichteten 
Haltung heraus machen wir uns ernste Sorgen um 
Kinder, die aus bildungsfernen Schichten zu uns 
kommen, deren Eltern sich in gar keiner Weise an 
unsere Gebräuche halten und die ihre Kinder bei uns 
eigentlich nur «abstellen>>. leb orte hier ein Problem; 
zwar nicht verursacht durch die Schule, aber von ihr 
«auszubaden». Meiner Meinung nach fehlen leider 
die Mittel oder diese werden noch zu wenig massiv 
angewendet, um diese Eltern an ihre eigentlich 
selbstverständlichen Pflichten zu erinnern. 

3. Wir müssen den Tatsachen in die Augen sehen: Auf-
grund der geographischen Lage, der Situation auf 
dem Wohnungsmarkt und der demographischen 
Entwicklung wird Schlierens Schule auf absehbare 
Zeit e ine sehr grosse Anzahl Ausländerkinder zu 
betreuen haben. Das ist ein Problem, kein Zweifel. 

Wir haben den Auftrag und den Ehrgeiz, allen Anfor-
derungen gerecht zu werden: eine ganz schwierige Inte-
gration bei den einen Kindern, Förderung mit hohem 
Ziel für die andern. Ich bin daher sehr, sehr dankbar 
dafür, dass die Behörde und die Öffentlichkeit die Leh-
rerschaft unterstützt und motiviert, um das Leistw1gs-
niveau um jeden Preis zu stützen und zu halten. Die 
Volksschule muss Heimat bleiben für alle Bevölke-
rungsschichten, aber ganz sicher auch für die, die etwas 
erreichen wollen. Das muss noch vermehrt gegen aus-
sen kommuniziert werden: Schlierens Schule steht 
dazu, dass Leistungen gefordert und gefördert werden. 
Ein Beispiel dafür ist der «Förderclub» ( einzigartiges 
Konzept im Kanton), der R aum gewährt, begabteren 
Kindern gerecht zu werden (wohlverstanden: ohne da-
rüber die andern zu vergessen!). Ein weiteres ist der 
Unterricht auf verschiedenen Niveaus, der an der 
Primarschule immer mehr geführt wird. Auch die 
Klassengrössen (seit Jahren am unteren Rand des kan-
tonalen R ahmens) helfen in unserer Situation. 

Dies alles kostet Geld - aber wir bauen damit kräf-
tig an der Zukunft unseres Landes, der Karriere aller 
unserer Kinder und nicht zuletzt auch am guten, posi-
tiven Namen der Schlieremer Schule. 

Die Erzählungen eines jungen Menschen aus dem 
Kosovo (S. 62) sollen meinen Beitrag ergänzen und 
illustrieren. Sie werden erkennen, aus welch anderer 
Welt diese jungen Leute manchmal zu uns kommen 
und was für grosse Schritte sie bei uns unternehmen. 
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Wie's Schül er sehen 

3 +3 =S 

59 



60 

Reminiszenzen 
(Marianne Bühler) 

Emanzipation an der Schule Schlie1·en (1966-69) 
ln den Wintermonaten wurden an der Oberstufe 

jeweils freiwillige Kartonage- und Hobelkurse angebo-
ten. Wir Mädchen interessierten uns für den H obel-
kurs, zu dem aber eigentlich nur Knaben zugelassen 
waren. So angelten wir uns bei unseren Kameraden die 
Formulare und meldeten uns an, als wäre dies die 
natürlfohste Sache der Welt. Immerhin, ebenso diskus-
sionslos - mindestens für unsere Ohren - wurden wir in 
den Kurs und in den fo lgenden Jahren in die Fortset-
zungskurse aufgenommen. Wir sägten, hobelten und 
feil ten mit Begeisterung unter der Anleitung von Leh-
rer H eini Pfister. 

Noch heute, bald 40 Jahre später, nutze ich den sel-
ber hergestellten Briefständer, das kleine Bücherregal, 
den Kleiderbügel, das Rüstbrett und freue mich über 
die Thuhe in der Stube. 

H eute ist textiles und nicht-textiles Werken obliga-
torisches Fach für Knaben und Mädchen ... Unsere 
ersten Schritte auf dem Weg zur Gleichbehandlung 
haben sich also gelohnt. 
Dei· Lattenzaun 

Deutschstunde in der Sekundarschule bei H errn 
Därner. Nach den ernsten Balladen und Gedichten wie 
«Belsazar», «Herr von Ribbeck auf Ribbeck» oder 
«Der Zauberlehrling» standen für einmal Gedichte von 
Christian Morgenstern auf dem Programm. Bereits 
«Das Wiesel auf dem Kiesel», das nur des Reimes Wil-
len dort sitzt, heiterte die Stunde auf. Doch «Der Lat-
tenzaun» bildete für unseren gestrengen, aber immer 
gerechten Lehrer den Höhepunkt. Die Biille aufset-
zend, begann er uns das Gedicht vorzutragen, halb vor-
lesend, halb auswendig rezitierend: «Ein Lattenzaun 
mit Zwischenraum hindurchzuschaun ... » Dann war 
Schluss. Der sonst meist ernsthafte Lehrer fiel aus dem 
Konzept. Die Brille wieder in der rechten Hand, wild 
gestikulierend: «Stellt euch. das einmal vor, ein Latten-
zaun mit Zwischenraul"} ... », seiner Sprache kaum mehr 
mächtig, ja verlustig, glänzende Augen, von Lachen 
geschüttelt. 

Für uns war weniger Christian Morgenstern der 
Höhepunkt dieser Unterrichtsstunde, als vielmehr 
unser aus dem Konzept geratene Lehrer. 
«Räbeliechtli»-Umzug - oder Sponsoring damals 

Ich war erst in der Unterstufe. Im Spätherbst des 
Jahres 1960 ging die ganze Klasse auf den Pausenplatz 
beim Schulhaus Hofacker. Dort lagen auf einem land-
wirtschaftlichen Anhänger rosa Kugeln - «Räben», wie 
wir später lernten. Jedem Kind wurde eine solche R äbe 
und ein Vierkantstab in die Hand gedrückt. Neben dem 
Wagen stand ein Fremder, der diese Verteilaktion 
beobachtete. 

Voller Stolz wanderten wir mit den speziellen Gaben 
nach Hause. Dort war es dann vo1wiegend Aufgabe der 
Väter, eine Figur - bei mir musste es immer eine Eisen-
bahn sein - auf d ie zukünftige Laterne zu zaubern und 
diese dann auszuhöhlen. Die Vorbereitungen für den 
Umzug sind mir im Gedächtnis geblieben, nicht aber 

der eigentliche Umzug. Leider blieb jeweils die Pracht 
nur kurz über den ersehnten «Räbeliechtli-Umzug» 
hinaus erhalten und schrumpfte täglich, auch wenn in 
Wasser eingelegt, vor sich hin. 

Nun zurück zu diesem Fremden neben dem Wagen 
- dem heute stadtbekannten Herrn Veronesi. Er war 
der eigentliche Vater des Schlieremer «Räbeliechtli})-
Umzugs. Zusammen mit der Kindergärtnerin Anne-
marie Streuli, einigen Unterstufenlehrerinnen, Ober-
stufenkollegen und dem Werkjahrleiter Fritz Brändli 
hat er sich vorgängig in Richterswil über den Brauch 
informiert und diesen in Schlieren aufleben lassen. In 
der Landwirtschaftlichen Genossenschaft Regensdorf 
werden jeweils rund 1000 Räben ausgewählt und dann 
zur Verteilung in unsere Gemeinde gefahren. Während 
gut 10 Jahren war es H err Veronesi, der diesen Umzug 
aus dem Hintergrund sponserte und mitorganisierte. 

Am ersten Schlieremer «Räbeliechtli»-Umzug machten auch die 
Oberstufe und sogar die Wagi-Lehrlinge mit. (Fotos: 1-1. Bachma1111) 



Glockenaufzug bei der katholischen Kirche 
Im Vorfrühling 1960 war es soweit: Die Glocken -

gegossen in der Glockengiesserei Rüetschi in Aarau -
wurden auf offenen, geschmückten Lastwagen nach 
Schlieren gefahren. Den Kindern der Primarschule 
kam dann am 9. März die Ehre zu, die Glocken in den 
Turm hochzuziehen. Das braucht sicher viel Kraft und 
viel Geschick, so dach te ich. Mit meinen Kameraden 
und Kameradinnen aus verschiedenen Kindergärten 
durfte ich beim Aufzug der kleinsten Glocke helfen. 
Auf dem Platz vor der Kirche mussten wir uns hinter-
einander einem Tau entlang aufstellen. Es gab eine 
längere Warterei. Endlich durften wir das dicke Seil 
aufheben. Über Megaphon wurden wir angeleitet, 
langsam rückwärts zu gehen. Aber schon kurz darauf 
mussten wir das Seil wieder ablegen, dieser Vorgang 
wiederholte sich mehnnals. Viel zu bald hiess es, wir 
hätten unsere Arbeit gut erledigt und könnten nun den 
Zvieri abholen. Welche Enttäuschung einerseits über 
den ausgebliebenen Kraftakt, welche Freude anderer-
seits über das gespendete Wienerli! 

Erinnerungsstücke 
Lieber Herr Suter 

Meine Kinder haben in meinen alten Sachen gewühlt 
und diese beiden Erinnerungsstücke gefunden. Ich 
musste ihnen natürlich darüber erzählen. Ich habe 
gehört, dass Sie ein Buch über die Schule schreiben. 
Vielleicht haben darin auch meine Erinnerungen Platz. 

Sie hatten ja damals viel mit dem neuen Schulhaus 
zu tun. Eines Morgens verkündeten Sie, unsere Klasse 
habe vom Architekten den Altftrag, ein «Aufrichte-
Tüechli» zu entwerfen; und zwar bis zum Abend. Weil 
wir so was noch nie gemacbt hätten, müssten wir uns 
gut überlegen, was sich als Sujet und welche Technik 
sich dafür eigne. Wir soIJten also nicht mit dem Bleistift 

Rähmchen zeichnen und 
die dann «ausmölelem,. 
(Aber das sagten Sie im 
Zeichnen immer!) Sie 
führten uns zuerst auf die 
Baustelle, damit wir Ideen 
sammeln konnten. Dann 
ging's ans Werk. 

Eines von uns Mädchen 
hatte die Idee, das Sujet 
mit Papierstücken darzu-
stellen. So schnipselten 
wir den Rest des Tages. 
Wessen Vorschlag dann 
ausgewählt wurde, weiss 
ich nicht mehr. Jedenfalls 
wurde das Tüchlein noch 
rechtzeitig zur Aufrichte-
feier fertig. Wir wurden 
dazu eingeladen und 
erhielten jedes ein Tüch-
lein. Der Architekt 
schenkte uns als Dank für 
unsere Leistung einen 
grösseren Geldbetrag. 
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(Foto: H. Bach111am1, St:hliert11) 

Anlässlich der Einweihung des 
OKS erhielt jeder Schüler diese 
Plakette, den «Chalchi»-Tale1: 

(Beide Fotos: P. Swcr) 

Damit unternahmen wir im Klassenlager eine Glet-
schertour, begleitet von einem Bergführer, der wlS 
auch eine Eishöhle zeigte. 

Weil wir 1970 die Schule beendeten, zogen wir nicht 
mehr ins «Kalktarren» um. Zum Glück! Ich fand unser 
Zimmer mit den Holzstützen zuoberst im Schulhaus 
Grabenstrasse viel heimeliger. Zur Einweihung wurden 
wir dennoch eingeladen und trugen unsere Tüchlein. 
Den «Chalchi»-Taler erhielten wir auch. 

Herzliche Grüsse von 
Ihrer ehemaligen Schülerin 

Maria Venotti 
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Anmerkung der Redaktion: 
Die wenigen Korrekturen am vorliegencle11 Text betrafen vor allem die ohnehin schwierigen Regeln über die Fallformen und 
die Endungen der Adjektive. Im Übrigen geben wir die Originalfassung wieder. Darum bitten wir Sie, sich beim Lesen des 
Textes stets vorzustellen, Sie müssten Ihre Erlebnisse und Gefühle in einer Fremdsprache ausdrücken. 

Ich heisse Lavdije. 
Ich komme aus dem 

Kosovo und bin 1995 mit 
9 Jahren in die Schweiz 
gekommen. Ich gehe nun 
schon drei Jahre in die 
Kantonsschule Urdorf. 

leb erzähle euch aus 
meinem Land, von unse- . 
remDorfundvonmeinen ;_ 
Erlebnissen. · a; 

1) Wo ich wohnte 1 · i 
Mein Dorf heisst Hoqa e Qytetit ( «Hotscha e Tschü-

tetit») und liegt neben der Stadt Prizren. Es sind etwa 
300 H äuser in dem Dorf. Eine Schule und eine 
Moschee gibt es auch in unserem Dorf, wie fast in jedem 
einigermassen grösseren in Kosovo. Läden und Knei-
pen gibt es auch, aber sie sind ganz klein. In die Knei-
pe gehen aber nur die Männer. 

Neben unserem Haus sind ein paar Gräber. Sie sind 
sehr alt und sind mit einer kleinen Mauer umgeben. Die 
Mauer haben mein Grossvater und mein Onkel erbaut, 
damit die Umgebung schön aussieht. Dort habe ich 
natürlich sehr viele Freunde. Es ist ein schönes Dorf. 

Die Strassen sind nicht wie hier aus Beton und 
Asphalt. Sie sind eigentlich wie Wege im Wald, nur 
grösser. Aber trotzdem passt mir das auch. Nette Leute 
gibt es dort sehr viele. Es gibt aber auch gemeine, die 
mich nicht interessieren. Sonst weiss ich nicht viel von 
unserem Dorf zu erzählen, aber ich möchte noch etwas 
über unser Haus berichten. 

Wir haben einen sehr schönen Garten. Um den Gar-
ten sind rundherum kleine Bäume. Ein paar davon sind 
Apfel-, Birn-, Pfirsich-, Zwetschgen- und Aptikosen-
Bäume. In der Mitte des Gartens sind die Bienen. Wir 
haben natürlich sehr v.iele Blumen im Sommer wegen 
der Bienen. Wir sind die einzigen in unserem Dorf, die 
Bienen haben. Es kommen manchmal Leute, um Honig 
zu kaufen, weil Honig gut für H alsweh ist, und wenn 
man Husten hat, ist er auch gut. 

Neben dem Garten haben wir einen wunderschönen 
Ziehbrunnen. Ich habe das Wasser sehr gerne, weil es 
sehr frisch und kalt ist. 

Bei uns zu Hause ist es sehr gemütlich und im Som-
mer sitzen fast alle draussen. Man trinkt Limonade, Tee 
oder Kaffee und unterhält sich einfach. 
2) Unsere Spiele 

Mit denen ist es bei uns anders als hier. Hier hat man 
Memory, Monopoly, Eile mit Weile, Computerspiele 
usw. Wir haben das alles eben nicht. Aber es war uns 
nie langweilig. Wisst ihr wieso? 

Wir hatten einen Ball, dann samme.lten wir ein paar 
Freunde und spielten. Ein paar schöne Spiele konnten 
wir mit dem Ball spielen, eines davon war Völkerball 
(bei uns «Kapitenas» genannt). Fast jeden Tag nach der 
Schule spielten wir so was. 

Meine zwei Cousinen und ich spielten manchmal mit 
Steinen; das hiess bei uns «Parasupas» oder «Palaco-
kas». Aber da war ich nie besonders gut, und verlor des-
halb fast immer. Wir suchten fünf Steine, und dann ging 
es wie folgt: 

Man hat zuerst alle fünf Steine in der Hand, wirft 
einen in die Luft, lässt die anderen vier fallen und fängt 
den einen aus der Luft wieder auf. Dann wirft man den 
einen Stein ( den man noch in der Hand hält) in die Luft, 
und nimmt einen zweiten vom Boden auf, bevor man 
den fliegenden mit der H and auffängt. Jetzt hat man 
zwei Steine in der H and, in jeder Hand einen. Nun wh-ft 
man wieder einen Stein auf, und nimmt einen dritten 
vom Boden auf, bevor man den «Luftibus» fängt. Wie-
der wiift man einen in die Luft und liest einen vierten 
auf vom Boden; zum Schluss wii'ft man nochmals einen 
auf und liest den letzten vom Boden auf - immer ohne 
dass der «Luftibus» zu Boden fällt. 

Hat man alle fünf Steine in der Hand, kommt das 
zweite, schwierigere Spiel. Das Spiel kann man sinn-
gemäss gleich machen, aber statt einen Stein aufzu-
nehmen aufs Mal, nimmt man zwei aufs Mal vom 
Boden. D as ist ein bisschen schwie1iger. 

Es gibt auch ein Spiel, wo ein Mitspieler befiehlt, dass 
man einen Stein unter der H and durchschieben muss. 
Dem sagten wir «Katschenas», d.h. ein Stein wii'd 
«Hund» genannt und muss unter Daumen und 
Zeigefinger durchgeschoben werden, solange ein ande-
rer in der Luft ist. 

Unser Dod ist nicht sehr klein, und wir spielten nicht 
mit allen Kindern vom D orf, sondern nur mit den Nach-
barskindern. Ich kann euch sagen, es war super, aber 
wir spielten fast nur unter uns Mädchen, denn die Kna-
ben hatten immer etwas anderes vor. 

Als wir das erste Mal von hier aus wieder zurück in 
den Kosovo fuhren in die Sommerferien, hatte sich 
etwas verändert. D as mit dem Spielen war nicht gleich 
wie früher. Es sammelten sich nicht mehr die Mädchen 
und spielten Ball. Wieder war ich am Anfang traurig, 
aber das verging, weil ich mit meinen Cousinen und 
meiner Schwester spielte. Aber die wunderschönen 
Erinnerungen habe ich immer noch. 
3) Einige Bräuche im Kosovo 

Im Kosovo sind die meisten Menschen Moslems. 
Der Brauch des Ramadan ist sicher bekannt. Einen Thg 
nach Abschluss des Ramadans feiert man ein Fest. 

Ich weiss nicht viel von den Bräuchen, aber etwas 
möchte ich euch noch erzählen. Nämlich das: 

Dienstag und D onnerstag sind für uns ein wenig 
anders als die anderen Tage. An diesen Togen darf man 
nach 17 Uhr keine Handarbeiten mehr machen, oder 
man darf keine Wäsche waschen. Die meisten waschen 
mit den Händen, weil sie keine Waschmaschine haben 
- und das dürfen sie da1m eben nicht. Man sagt, wenn 
man die Handarbeit in der Nacht macht, dann tauchen 
H exen oder Dämonen auf und bedrohen diesen Men-
schen, oder sie töten ihn auch. Aber wenn dieser 



Mensch schwört, dann vergeben sie ihm und lassen ihn 
am Leben. Den Haushalt machen die Frauen, und des-
halb passiert das von vorher ja auch nur ihnen. 

Ich kenne noch eine Geschichte, die mir meine 
Grossmutter erzählt hat, so eine Geschichte von früher. 
Damals hatten Frauen und Mädchen Kopftücher an. 
An einem dieser Tage wusch eine Frau die Kopftücher. 
Die Frau wusch natürlich von Hand, und es dauerte 
lange bis sie fe1tig war. Es wurde Nacht, und ibr Mann 
war schon am Schlafen. Plötzlich tauchten etwa fünf 
seltsame Gestalten auf und fragten sie: «Dürfen wir 
Ihnen behilflich sein ?» Sie fragten aber nicht aus 
Freundlichkeit, sondern wollten sie daran erinnern, 
dass es einer von diesen Tagen war. 

Am Anfang wusste die Frau gru: nicht, wie ihr ge-
schah. Aber dann merkte sie, dass es eben D ienstag 
war. Sie wollte schnell zu ihrem Mann gehen; aber wie 
sollte sie vorgehen ? Sie erklärte: «Ich gehe schnell 
Seife holen!» 

Die Hexen wussten dann, was die Frau vorhatte, aber 
sie hatten Mitleid mit ihr und liessen sie am Leben. Seit-
dem befolgte auch sie die Regel mit diesen Tagen. 

Von den Bräuchen, die ich am meisten vermisse, 
möchte ich das Neujalu-sfest nennen. Im Kosovo 
schmückt man am letzten Tag des Jahres einen Baum. 
In jedem Haus feiern alle Hausbewohner ( die ja mei-
stens miteinander verwandt sind). Die Männer kaufen 
viele, viele Esswaren und Getränke; z. B. Knabber-
zeugs, was sonst Luxus ist. Die Frauen bereiten viel-
leicht einen 'Il'uthahn oder ein Huhn zu. Das ist dann 
das Abendessen; später sind alle zusammen, hören 
Musik, reden miteinander, lachen und die Kinder tan-
zen. Das geht jedenfalls bis mindestens Mitternacht; 
nur die kleinen Kinder kippen irgendwann und schla-
fen, wo sie gerade sind. Die Kinder haben auch 
Feuerwerk. Um Mitternacht gebt man gemeinsam in 
den Vorgarten, lässt Raketen steigen und wünscht sieb 
ein gutes neues Jahr. 

Als wir dieses Fest im Jahr 1996 zum erstenn1al in 
unserer Wohnung in Schlieren «feierten», kam mir die 
Sache recht trostlos vor: wir hatten zwar alJ das Knab-
berzeug - aber das war jetzt Alltag. Auch fehlten uns 
die vielen Bekannten und Verwandten fü r ein richtiges 
Fest, und zu guter Letzt gab es keinen Vorga1ten mehr, 
wo wir uns austoben konnten. (Die Kälte hätte w1s 
nicht gestört, es ist bei uns zu Hause nicht wärmer). 

Mein Vater bemill, te sich immer, uns kleine Freuden 
und Erinnerungen an den Kosovo zu bereiten - aber es 
ist nicht mehr das Gleiche. So schenkte er uns z.B. Cola 
U11d spezielle Cola-Gläser. Im Kosovo war das ffü' uns 
jeweils ein Fest, schliesslich gab's normalerweise Was-
ser und Limonade. H ier war dies alJes ganz gewöhnlich. 
4) Unterschied Männea·/Frauen 

Früher gab es in meinem Land ganz strenge Gebräu-
che, was eine Frau darf und was nicht. Zum Beispiel 
durften Frauen nicht in Kneipen gesehen werden. 
Bestimmte Arbeiten z.B. im Haushalt waren nur für sie 
reserviert. Mädchen dmften nicht alJeine ausgehen. 
Frauen fuhren kein Auto usw. 

Das ist heute noch auf dem Land so. 
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In den Städten wie Prizren ändert sich das jedoch 
sehr schnell - das Leben dort ist wie im Westen. Die 
Restaurants sind voll von jungen Leuten; man sieht sel-
ten noch jemanden mit dem Kopftuch, höchstens eine 
alte Frau aus einem Dorf, die etwas eingekauft hat. 

Persönlich denke ich, dass die Töchter von ihren 
Müttern mehr unterstützt werden sollten. Die Mütter 
hätten eigentlich iu den Familien einen grossen 
Einfluss, aber yjele Frauen tragen nichts oder zu wenig 
dazu bei, dass ihre Töchter freier sind. 

Doch die Zeiten ändern sich. Meine jüngeren Ver-
wandten haben eine ganz normale, herzliche Bezie-
hung zu ihren Frauen; sie sind Partner. 

Ein spezielles Kapitel wäre das Heiraten in Kosovo; 
es ist immer noch viel komplizierter als hier. Bräuche 
wie das Bezahlen eines Brautpreises oder die Vermitt-
1 ung von Ehen durch die Eltern sind zwar im R ückgang, 
aber es gibt sie immer noch. Die Verlobung und die 
eigentliche Hochzeit sind grosse Peste für die ganze, 
weitläufige Ve1wandtschaft, sie dauern mehrere Tage. 
Aber es würde zu weit führen, hier darüber zu berich-
ten. 
5) Meine Auswanderung in die Schweiz 

Ich war neun Jahre alt, als ich erfuhr, dass mein 
Vater, der schon lange in der Schweiz war, meine Mut-
ter und WlS vier Kinder auch in die Schweiz nachziehen 
lassen wollte. Das war in1 H erbst 1995. Allzu begeistert 
war ich nicht, und es drängte mich nicht danach, in die 
Schweiz zu kommen. Eigentlich interessierte mich die 
Schweiz nicht, obwohl mein Vater ja schon seit .Talu-en 
vor uns dort gewesen war. Viele beneideten uns, 
obwohl ich das irgendwie Blödsinn fand. Ich wusste 
nichts von der Schweiz und vom Ausland. Deshalb woll-
te ich auch gar nicht von meiner Heimat weg. Und 
immer, wem1 mich jemand von meinen Verwandten 
darauf aufmerksam machte, dass ich bald nicht mehr 
im K.osovo sein würde, wurde ich traurig und fing fast 
zu weinen an. 

Irgendwann kam der Tag, an dem mein Vater meine 
Mutter, meinen Bruder, meine zwei Schwestern und 
mich mit dem Auto in die Schweiz fuhr. Ich weiss noch, 
wie schwer es uns damals gefallen ist, von den Leuten 
dort wegzugehen. Wir weinten alle, ausser Vater. 

Die Reise mit dem Auto war nicht gerade die gern ü t-
lichste, mir wurde immer übel. 
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Als wir im Gebiet der Schweizer ankamen, war mein 
erster Gedanke: «Die Schweiz will uns gar nicht!» Es 
fing nämlich genau dann zu regnen an, als wir ankamen. 
Ich weiss selber immer noch nicht, wieso ich das dach-
te. (Später, als wir in den FeTien in den Kosovo 
zurückreisten, regnete es wiede1· in der Schweiz - ich 
fragte mich, ob die Schweiz jetzt traurig war und unse-
retwegen weinte.) 

Während der Fahrt sah ich schöne Züge, schöne 
Berge, Flugzeuge und lange Tunnels, wie ich sie nie 
zuvor gesehen hatte und dann dachte ich, wenn ich wie-
der nach Kosovo gehe, würde ich meinen Fretmden 
erzählen, was ich gesehen hatte. Aber wie es sich in den 
Ferien herausstellte, verlor ich kein Wort darüber. Ich 
spürte, dass viele doch neidisch waren auf mich und 
unsere Familie. 

Als wir endlich in Schlieren in unserer Wohnung 
ankamen, waren wir edeichtert, obwohl alles so fremd 
für uns aussah: die Strassen, die Verkehrssignale, auch 
die Häuser waren anders. Bei uns im Dorf sind es meis-
tens Häuser für eine Familie. Hier sind viele Wohnun-
gen in einem Gebäude. 

Als wir die Wohnungstür öffneten, stand die H aus-
besitzerin, eh1e ältere Frau, in1 Zimmer und goss die 
Blumen. Sie war die erste echte, fremde Person, der wir 
gegenüberstanden! Auf dem Weg hatten wir gelernt, 
«Grüezi» zu sagen - und das taten wir denn auch. 

Am ersten Tag «erforschten» wir die Wohnung. Am 
nächsten Tag brachte uns unser Vater in den Stadtpark 
Schlieren. Er wollte uns damit die Strecke und einen 
guten Spielplatz zeigen. Später, als mein Vater wieder 
arbeiten musste, kam ein Cousin aus Dietikon und 
machte uns mit den Läden und auch schon mit der 
Sprache vertraut. Darauf waren wir gespannt, denn wir 
wussten ja, dass wir bald in die Schule gingen. 
6) Die Schulzeit in der Schweiz 

Als ich in die Schweiz kam, musste ich zu Frau H uber 
und zu Frau Sabia in die Schule, in die E-Klasse. Das 
war schrecklich für niich. Erstens konnte ich nicht 
Deutsch und zweitens_war mir alles fremd. 

Ein wenig konnte ich die Sprache schon, ich konnte 
z. B. bis zehn zählen und «Wie geht es dir ?» und «Wie 
heisst du ?» sagen. Mehr nicht. 

Zurück zur E-Klasse. Ich hatte sehr viel Angst und 
fühlte mich überhaupt nicht wohl. Es waren fast alles 
Kinder, die schon Deutsch konnten. Niemand kam auf 
mich zu. 

Alle, die Deutsch konnten, blieben meistens zusam-
men. Am Anfang waren meine Geschwister Lavdim 
und Feride mit mh in der Klasse. Nach etwa zwei 
Wochen mussten sie in andere Klassen gehen. Ich fühl-
te mich einsam, als sie weg waren. 

Es war alles anders. Im Kosovo war ich auch in der 
Schule und in meiner Klasse sehr beliebt, eine intensi-
ve Schülerin und ein sehr lebensfroher Mensch gewe-
sen. Plötzlich war nichts mehr gleich. 

Immer dachte ich, die anderen schieben mich auf die 
Seite. Eigentlich war es auch so. Wenn wir eine PartJ1er-
arbeit machen mussten, waren immer die zusammen, 

die sich schon früher kannten. Ich musste dann mit 
jemandem arbeiten, der übrig blieb. Es war dann auch 
so, dass ich mich immer selber zurückzog. 

Nach einiger Zeit kam ein neues Mädchen, und ich 
konnte schon recht gut sprechen. Ich merkte dann, dass 
das Mädchen nicht sehr glücklich war. D a dachte ich: 
«Es muss sich auch so einsam fühlen wie ich.>> So freun-
dete ich mich mit ihm an und wir wurden gute Freun-
dinnen. 

Nach etwa einem Jabr musste ich zu Frau Noseda in 
die Schute, das war in der zweiten Klasse. Aber ich war 
nicht dort, als die zweite Klasse anfing, sondern, als sie 
fast fertig war. Als ich zum ersten Mal dort war, lächel-
ten mich alle freundlich an, und ich erwiderte das 
Lächeln. 

Mit Hochdeutsch war ich jetzt sehr gut, aber Schwei-
zerdeutsch konnte ich gar nicht. Deshalb verbot Frau 
Noseda den Kindern, mit mir Hochdeutsch zu spre-
chen. Sehr viele Male vergassen sie es und sprachen 
wieder Hochdeutsch. Aber sie haben mir sehr geholfen 
in der Sprache und jetzt kann ich auch das Schweizer-
deutsch ziemlich gut. 

Manchmal machte die Klasse Spässe, aber ich lach-
te nicht immer mit, weil ich noch immer kein so gutes 
Gefühl hatte. Nach einem Monat aber merkte ich, dass 
diese Kinder viel netter waren. Deshalb freundete ich 
mich mit ihnen an. Sie schoben mich nicht auf die Seite, 
sondern ich war auch ein Mitglied von ihnen. 

In der dritten Klasse machte ich dann sehr viele Späs-
se, da ging es mir sehr gttt. Ich fühlte mich sehr wohl bei 
Frau Noseda und lernte, mich zu verteidigen, wenn 
mich jemand blöd anmachte. Nicht mit Gewalt, son-
dern mit Worten, und die Sprache konnte ich ja. 

In der E-Klasse hatte ich mich nie recht getraut, frei 
zu sprechen. Ich schämte mich immer. D och dann lern-
te ich auch das. 

Die 4., 5. und 6. Klasse waren fü r mich die schönste 
Schulzeit. Denn ein paar Schüler waren von meiner 
früheren Klasse und schon gute Freunde von mir. 

In der ersten Stunde bei Herrn Meier lernten wir, 
dass man immer fragen sollte, wenn man etwas nicht 
versteht. Für mich war das wie eine Einladung. Denn 
ich musste mich nicht mehr schämen, um etwas zu fra-
gen. Und ich fragte wieder und wieder, wenn mir etwas 
nicht klar war. 

Ich war froh und bin es inuner noch, dass ich gelernt 
habe, Fragen zu stellen. Viele von der Klasse waren das 
sicher auch. 

Wir hatten einen guten Klassengeist, obwohl es 
manchmal auch bei uns ein bisschen Streit gab. Auf 
jeden Fall fühlte icb mich wohl und ging gerne zur Schu-
le. Um so schwerer fiel mir dann der Abschied von die-
ser Klasse, und ich vermisse sie jetzt immer noch. 

Seit bald drei Jahren bin ich nun an der Kantons-
schule in Urdorf. Ganz so einfach ist das für mich nicht, 
denn meine Leute zu H ause können mir natü.rlich nicht 
viel helfen. Die Menschen dort und die ganze Umge-
bung waren für mich nochmals wie eine neue Welt, in 
die ich mich einleben musste. 



Kapitel VII 

Was alles auch noch zur Schule gehört 

Sport und Kunst - Schönheit des Körpers und der Seele -
hatten schon in der Antike denselben hohen Stellenwert. 
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Schulsport - sportliche Schule 
(Oskar Bruppacher) 

Der Begriff <Schulsport> umfasst sämtliche sportlichen 
Aktivitäten, die die Schule ausserhalb des Lehrplans 
anbietet. Schlieren baute dieses Angebot seit Anfang 
der 50er-Jahre laufend aus, in der Erkenntnis, damit 
den Schülern eine sinnvolle und erst noch gesunde Frei-
zeitaktivität anzubieten. 
Enveiterter Turnunterricht 

Auf der Mittelstufe wurde seit den 50er-Jahren der 
<Erweiterte Turnunterrichb angeboten, wie er schon 
lange in der Stadt Zürich üblich war. Er umfasste eine 
wöchentliche Lektion von 75 Minuten und konnte von 
Knaben und Mädchen besucht werden. Ursprünglich 
wurden auch leichtathletische Disziplinen gepflegt; das 
Schwergewicht aber lag eindeutig auf dem Spiel, auf 
Mannschaftsspielen. 

Als in Schlieren drei geeignete Sportanlagen zur 
Verfügung standen (Moos, Hofacker und Zelgli), konn-
ten die Schi.üer aller Schulhäuser von diesem Angebot 
profitieren. Die Teilnehmerzahlen stiegen bis in die 
80er-Jahre ständig, dann folgte eine Stagnation, ja die 
Tuilnehmerzahlen gingen sogar langsam zurück. 

Auf der Unterstufe wurde kein <Erweiterter Turn-
unterricht> angeboten. Das wäre mangels Anlagen-
kapazität auch kaum möglich gewesen. Und die Ober-
stufe zog erst mit der Abschaffung der <ObJigatorischen 
Turnprüfung am Ende der Schulpflicht> nach und bot 
ihren Schülern in der Schulanlage Kalktarren entspre-
chende Sportmöglichkeiten an. 
Sporttag der Mittelstufe 

Ein mittlerweile deutlich verjüngtes Mittelstufen-
kollegium diskutierte in der Folge die Idee eines 
Mittelstufen-Sporttages immer konkreter. Auch die 
Schulbehörde konnte davon überzeugt werden. Der 
Tag sollte ein eigentliches Sportfest werden, obwohl die 
Teilnahme - im Gegensatz zum <Eiweiterten Turn-
unterricht> - obligatorisch war. 

Der Vormittag gehörte den Einzelwettkämpfen in 
den Disziplinen 60~nFLauf, Hochsprung, Weitsprung, 
Klettern und Weitwurl mit dem Schlagball. Die ersten 
drei eines Klassenzuges durften - wie an den Olympi-
schen Spielen - auf ei11em Podest ihre Medaille ent-
gegennehmen. 

Nachmittags folgten die Mannschaftswettkämpfe, 
z. B. Jägerball. Auch die Mannschaften wurden inner-
halb ilues Klassenzuges rangiert. H iefür gab es sogar 
einen Pokal. Rivalitäten gab es aber auch zwischen den 
SchuJhäusern. Welch ein Jubel, wenn eine Klasse aus 
den Schufääusern Zelgli oder Schulstrasse «es dem 
Hofacker wieder einmal gezeigt hatte»! 
Das Handballturnier der Oberstufe 

Das Handballspiel in der Halle fand - ein 1l·end der 
Zeit - auch an der Schule Schlieren, insbesondere an 
der Oberstufe, begeisterten Zuspruch. Ein Handball-
turnier liess nicht lange auf sich warten. Mit der Turn-
halle Moos stand eine leidlich geeignete Anlage, ab 
1970 in der SchulaoJage Kalktarren eine grosszügige 
Doppelturnhalle zur Verfügung. Wenn die Fans - vor 

allem in den Finalspielen - ihre Kameraden lautstark 
unterstützten, drohte die Halle zu bersten. Zu einem 
Höhepunkt wurde jeweils zum Schluss das Spiel des 
Turniersiegers gegen eine Lehrermannschaft; natürlich 
besonders dann, wenn die Lehrer - was gelegentlich 
auch vorkam - die Arena geschlagen und belämmert 
verlassen mussten. 
Haltungsturnen 

Eine besondere Bedeutung erhielt an unserer Schu-
le in den 70er-Jahren das Haltungsturnen. Damals 
diagnostizierten Mediziner schon bei sehr vielen 
Jugendlichen Haltungsschwäche, ja Haltungsschäden. 
Hans Futter, Turnlehrer und Vizedirektor des damali-
gen Oberseminars, stellte ein Präventionsprogramm 
zusammen, das an den Zürcher Schulen zur Anwen-
dung gelangen sollte. Einerseits ein tägliches, fünf-
minütiges Scbulzimmer-1ltrnprogramm für alle 
Schüler. Andrerseits sollten Schüler mit Haltungs-
schwäche oder -schäden einem Haltungsturnkurs zu-
gewiesen werden. Klar, dass diese Kurse durch zusätz-
lich ausgebildete Lehrkräfte erteilt wurden. Ein-
weisung und EntJassung erfolgten durch den Schularzt. 
Wenig Erfolg war dem 5-Minuten-Turnen im Schul-
zimmer beschieden. Zwar war den Lehrkräften guter 
Wille nicht abzusprechen, aber meist ertönte bereits 
der Pausengong, wenn der Lehrer merkte: «Ich hätte ja 
noch tumen lassen sollen ... » Da halfen weder Plakate 
im Schulzimmer noch der Haushalt-Timer, der jedem 
Lehrer zur Verfügung gestellt worden war. 
Schwimmen 

Schon seit den 40er-J ahren besitzt Schlieren das hüb-
sche Schwimmbad «Im Moos», eines der ersten Frei-
bäder im Kanton. Dort erhielten während Jahren die 
Mittelstufenschüler Schwimmunterricht - so gut es 
ging. Dafür wurde eine der drei obligatorischen Turn-
stunden geopfert. Den Unterricht erteilten vorerst die 
Klassenlehrer, später auch ein ausgebildeter Schwimm-
lehrer. Befriedigen konnte dieser Unterricht nicht, fiel 
doch von den möglichen 15 Lektionen witterungs-
bedingt meist die Hälfte aus. Damit fehlte die Konti-
nuität, um vor allem die wasserscheuen Schüler zum 
Erfolg zu führen. Zu einem Glücksfall wurde der 
Umstand, dass die Nachbargemeinde Urdorf über ein 
Hallenbad verfügt, das zu wenig ausgelastet ist. Dank 
einer Vereinbarung kann dort die Schule Schlieren 
ihren Schwimmunterricht ganzjäluig durchführen. Auf 
diesen Zeitpunl<t verlegte man den Schwimmunterricht 
in die Unterstufe. 
Scblieremer Fisch 

Noch immer aber wird das «Mösli» einmal jährlich 
von der Schule für den Wettkampf «De schnällscht 
Schlieremer-Fisch» belegt. Dies nicht immer zur Freu-
de der Badi-Stammgäste. Der Wettkampf steht alJen 
Schülern von der Unterstufe bis zur Oberstufe offen 
und ist freiwillig. Es ist eine Bahnlänge ( 50 m) so schne11 
als möglich zu absolvieren. Erstaunlich die Zeiten, die 
hier vor allem von den älteren Schülern erzie.lt werden. 
Hoffentlich bleibt diese Veranstaltung weiterhin im 
Schlieremer Schuljahr fest eingeplant. 



Skilage1· 
Bis 1951 waren Skilager (im Haus «BodeweicUi» 

UnteIWasser) den OberstufenschüJern vorbehalten. 
Eine eigentliche Wintersport-Ferienwoche8 gab es bis 
dahin in Schlieren noch nicht. Vermutlich unter dem 
Druck von zugezogenen E ltern aus der Stadt Zürich 
führte die Schulpflege in den 50er-Jahren die offizielle 
Wintersport-Ferienwoche in Schlieren ein. Nun waren 
Skilager auch für die Mittelstufe möglich geworden. 
Das erste habe ich mit Kollegen zusammen innert drei-
er Wochen auf der Rigi auf die Beine gestellt. 

In jener Zeit hatten nm wenige Schüler Gelegenheit, 
mit ihren Eltern Winterferien zu verbringen, ja viele 
hatten nicht einmal die nötige Ausrüstung daffü. Ent-
sprechend war auch die Skitechnik bei den meisten 
noch recht rudimentär. Gerade aus diesem Gnmde 
wurden die Skilager sehr rasch zu einem äusserst 
beli~bten Ereignis im Laufe des Schuljahres. Die Teil-
nehmerzahlen stiegen rasant an, fü r die Lehrerschaft 
wurde es immer schwieriger, einen geeigneten Lager-
ort zu finden. Auch der Erwerb des Kurhauses «Buch-
serberg» brachte keine Erleichterung. Das Haus war 
Jahre lang nur für den Sommerbetrieb geöffnet. 
Zudem lag es in einem ausgesprochenen Föhngebiet. 
Die Erstellung des Ferienheimes Parpan brachte in der 
Folge eine Entspannung. 

Mit dem Aufschwung des Skisports zum Volkssport 
hatten immer mehr Schüler Gelegenheit, die unterdes-
sen zweiwöchigen Sportferien mit ihren Eltern zu ver-
bringen. Die Teilnehmerzahlen an den Lagern gingen 
stark zurück (ebenso wie die in den Ferienkolonien). 
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Der Buchserberg wurde wieder abgestossen und sogar 
der Verkauf des Ferienheims in Parpan wurde in Schlie-
ren diskutiert. 
Skiverleih 

Wie erwähnt, hatten viele Schüler in den 50er-Jah-
ren noch keine Skiausrüstung. Vorab für die Lagerteil-
nehmer rief die Schule Schlieren einen eigenen Skiver-
leih ins Leben. Bei meinem ersten Besuch im Skikeller 
im Schulhaus Grabenstrasse konnte ich nur staunen, 
was da alles zum Verleih bereitstand: Zwischen ein paar 
anständigen Skiern vorwiegend Holzlatten aus Gross-
vaters Zeit mit der einstens so berühmten Huidtfeldt-
Bindung, selbstverständlich ohne Kanten und ohne 
Belag, meist so tun 2,20m herum, also völlig unbrauch-
bar. Dazwischen waren aber auch noch ein paar anstän-
dige Latten auszumachen. Diese Skier stammten fast 
alle aus einer Sammlung bei der Bevölkenmg. Für die 
Sanierung dieses Skimuseums war die Firma Streule, 
Skifabrik mit Sitz in Schlieren, der geeignete Partner. 
Das Material konnte laufend der Entwicklung ange-
passtwerclen. Der Verleih erfreute sich grosser BeJiebt-
heit, umso mehr, als sich die Preise für den Verleih im 
Dumpingbereich bewegten. 

Der Schulbehörde gebührt Dank und Anerkennung. 
Sie hatte für alle diese Aktivitäten und die dafür nöti-
gen Kredite stets ein offenes Ohr. 

I\ Diese eine zusätzliche Ferienwoche entstand gegen Ende des Zweiten 
Weltkriegs als <<Kohle- oder Heizferien». Mit der einwöehigen Schlies-
sung ihre r zahlreichen Schulhäuser sparte die Swdt Zürich tonnen-
weise kostbare Kohle. 
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Der Schulpsychologische Dienst (SPD) 
(Ernst Laubi, ehern. Schulpfleger) 

Bis 1962 kannten die Gemeinden des heutigen Bezir-
kes Dietikon keinen Schulpsychologischen Dienst. 
Auffällige Schulkinder wurden dem Sozialdienst der 
Jugendkommission, einem Kinder- oder dem Hausarzt 
zugewiesen. Vereinzelt versuchten Lehrerinnen und 
Lehrer, die Probleme selber zu lösen. 
Ein regionaler Schulpsychologischer Dienst entsteht. 

Mit Beginn des Schuljahres 1962/63 wurde ein 
nebenamtlicher Schulpsychologischer Beratungsdienst 
für die Gemeinden Dietikon, Urdorf und Schlieren 
geschaffen. Dr.phil. Rudolf Hintermann, zu dieser Zeit 
Lehrer im Schulhaus Zelgli, begann mit den ersten 
Abklärungen. Bereits Ende November 1962 trafen sich 
Delegierte aus allen Schulgemeinden des heutigen 
Bezirkes Dietikon, um die Stelle eines vollamtlichen 
Schulpsychologen zu besprechen. Dietikon rief wegen 
seiner Gemeindegrösse einen eigenen Dienst ins 
Leben. 1964 gründeten die übrigen Limmattalgemein-
den in Verbindung mit der Jugendkommission des 
Bezirks den <Schulpsychologischen Dienst Zürich-
Land>. Später schlossen sich Birmensdorf und Aesch 
an. Anfang 1965 wurcle Dr. Rudolf Hintennann, nach 
vorgängiger Ausschreibung der Stelle, zum vollamtli-
chen Schulpsychologen mit Sitz im Jugendsekretariat 
Dietikon gewählt. Anmeldungen für Abklärungen in 
den verschiedensten Bereichen kamen rasch: Schulrei-
fe-Abklärungen und Sprachstörungen (wobei letztere 
Dr. Hintermann als diplomierter Logopäde anfänglich 
selbst behandeln k01mte). Bald folgten Beratungen im 
Zusammenhang mit Einweisungen in Sonderklassen 
oder Spezialschulen wie zum Beispiel bei Sinnesschä-
digungen. Rasch entstand eine enge Zusammenarbeit 
mit der Sozialfürsorgerin des J ugendsekretariates, Frl. 
Marguerita Welfer und dem Schulpsychologen. Beide 
prüften und empfahlen auch Wege zur besseren Ein-
schulung von fremdsprachigen Kindern. Dr. Hinter-
mann und Frl. Wolf er lagen besonders die geistig behin-
derten Kinder am Herzen, fü r die es in der Region 
keine geeignete Schule gab. Eine Heilpädagogische 
Schule trat in den Vordergrund. Die Stadt Dietikon 
stellte dafür ein Einfamilienhaus zur Verfügung. 
Bereits 1968 wurde der Schulbetrieb aufgenommen. 

Umzug nach Schlieren 
1970 trat Pfarrer Kurt Scheitlin aus der Schulpflege 

Schlieren und damit auch aus dem Arbeitsausschuss des 
SPD zurück. Als Schulpfleger übernahm nun ich den 
Vorsitz. Im Jugendsekretariat wurd~ der Platz eng. Im 
Pavillon an der Oberen Bachstrasse in Schlieren fand der 
SPD einen neuen Standort. 
Wichtige Stelle für SonderschuJaufgaben 

Der Schulpsychologe wurde nebst der eigentlichen 
Arbeit mit Kindern immer mehr zum Berater der 
Schulpflegen, sei es für neue Entwicklungen im 
Sonderschulwesen, für den Ausbau bestehender Auf-
gaben oder als Koordinator zur Erziehungsdirektion. 
So entstanden in einigen Gemeinden im Laufe der Zeit 
Sprachheilkindergärten und Therapiestellen für 
Legasthenie und Dyskalkulie. 1971 organisierte der 
Arbeitsausschuss öffentliche Veranstaltungen über 
Rauschgift und Suchtprobleme. Auch der Bau einer 
grösseren heilpädagogischen Schule zeichnete sich ab. 
Im Schosse des Arbeitsausschusses entstand der 
Gedanke, in der Region eine Eingliederungswerkstät-
te und ein Wohnheim für geistig Behinderte zu bauen. 
So entstand die heutige Stiftung «Solvita» in Urdorf. 

Die Erweiterung des Aufgabenkreises sowie die stei-
genden Schülerzahlen, welche für Abklärungen gemel-
det wurden, riefen nach einem zweiten Schulpsycholo-
gen. 1975 trat Dr. Beda Spuler als neuer Mitarbeiter in 
den Dienst des SPD. Ebenfalls 1975 wurde in Dietikon 
eine Zweigstelle des l(jnderpsychiatrischen Dienstes 
eingerichtet. 

Damit l(jnder mit psychomotorischen Störungen 
nicht nach Z ürich zur Behandlung reisen mussten, 
schuf Schlieren 1978 im Pavillon Schulstrasse eine eige-
ne Therapiestelle. Frau Ursula Wider übernahm fortan 
diese Therapien. 1981 wurde die neue Heilpädagogi-
sche Schule an der Vogelaustrasse in Dietikon einge-
weiht. Als Nachfolgerin von Dr. Beda Spuhler trat Frau 
Dr. Almuth Rutschmann in den SPD ein. Ab 1981 
konnten neu auch Eltern oder Ärzte l(jnder für 
Abklärungen direkt beim SPD anmelden. 

1987 trat ich als Präsident des Arbeitsausschusses 
zurück. Meine Stelle übernahm Frau Käthi Steiner von 
der Schulpflege Schlieren. 1989 ging Dr. Rudolf Hin-
termann, dem die ganze Region sehr viel zu verdanken 
hat, in Pension. An seiner Stelle wählte der Arbeits-
aussclmss Frau Dr. Almuth Rutschmann als Leiterin 
des SPD.Neu kam eo die Herren Heinz Ermatinger und 
Martin Meier dazu. 
Neu: kommunale Schulpsychologische Dienste 

1997 lösten die Gemeinden aus finanziellen Überle-
gungen den <Regionalen Schul psychologischen Dienst> 
nach 35-jährigem Bestehen auf. Frau Regula Hugen-
tobler wechselte zur Schule Schlieren und baute den 
kommunalen Schulpsychologischen Dienst auf. Etwas 
später kam Frau Carmen Graemiger als zweite Teil-
zeitmitarbeite rin dazu. Die Kommunalisierung scheint 
sich zu bewähren. Die einzelnen Schulpflegen sind in 
der Lage, exakter auf ihre kommunalen Bedürfnisse 
einzugehen sowie Personal nach ihrer Wahl einzustel-
len und besser in ihre Gemeinde zu integrieren. 



Musikunterricht an der Schule 
(Dora Schärer, ehern. Rhythmiklehrerin) 

Aus den Anfängen der musikalischen Erziehung 
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Anfangs der 60er-Jahre begmm Frau Marlies Steffen, Primarlehrerin im H ofacker, mit dem Aufbau von fakul-
tativen Rhythmik-Kursen. Die Nachfrage war gross und bereits im Schuljahr 1962/63 wurde ich nach Absolvie-
nmg des Rhythmiklebrerinnen-Seminars als zusätzliche Kursleiterin eingestellt. Noch im gleichen Schuljahr nahm 
die Schulpflege die Kurse in ihr Freifach-Angebot auf. 
1965: Die Musikschule Schliuen wird gegründet 

Wer vor oder während der Schulzeit ein Instrument spielen lernen wollte, besuchte auf eigene Kosten und pri-
vater Basis die ortsansässigen Musiklehrer, welche meist nebenamtlich tätig waren. Um allen Kindern und Jugend-
lichen eine sorgfältige und vielseitige musikalische Ausbildung zu günstigen Bedingungen zu gewähren, wurde 
1965 der Verein <Musikschule Schljeren> gegründet. G1ündungspräsident war Bruno Benz, der aber bald von 
H eini Pfister abgelöst wurde. Schulleiter war Bruno Köhli. 13 Musiklehrer unterrichteten anfänglich etwa 80 
Schüler. Die Unterrichtsstunde wurde den Lehrkräften mit Fr. 8.- pro Lektion entschädigt. 

Bekannte Namen figurier ten unter den ersten Musiklehrerinnen und Musiklehrern: Herr und Frau Suter-
Sulser ( «Musik-Suter» ), Frau Swoboda, Frau Schärer und Frau Megyes, um mu einige zu erwähnen. Unterrich-
tet wurden Blockflöte, Klavier, Klarinette, Trompete, Querflöte, Violine und Gitarre. 

Bereits nach 10 Jahren erteilten 22 Lehrerinnen und Lehrer 450 Schülern (rund einem Drittel der Gesamt-
schülerzahl) Musilwnterricht. Die Musizierfreudigkeit wurde vor allem wegen der «Schlieremer Chind» unter 
Werner von Aesch attraktiv und durch seine Lehrerkollegen im Schulhaus Hofacker gefördert. 
Die rhythmisch-musikalische Grundschulung wird in den Stundenplan integriert 

Die musikalische Früherziehung wurde ab 1973n4 im Kindergarten eingeführt und die Kinder der 1. und 2. 
Primarklasse kamen auch in den Genuss dieser Neuerung. D er Schulleiter der Musikschule koordinierte die 
Kurse. Der Unterricht fand grösstenteils ausserhalb der U nterrichtszeit in allen möglichen und unmöglichen Räu-
men statt: Singsäle, Nebenräume, ja selbst der feuchte und kalte Radball-Keller im Hofacker mussten als Unter-
richtsraum benützt werden ... 

Es ist ve,flixt schwierig, sich den Rhythmus zu merken.. . und dann da.zu di,e richtigen Schritte zu machen. ( Fotos: P. SuteJ) 

Der Musikunterricht erfreut sich auch heute grosser Beliebtheit 
D ie Musikschule Schlieren erfüllt auch heute eine wichtige Aufgabe in der musikalischen Erziehung der Schul-

kinder. Seit langer Zeit gibt es im Kanton Zürich eine Dachorganisation für alle Jugendmusik-Schulen. Mit die-
sem Zusammenschluss wurde die Entschädigungsfrage der Musiklehrer geregelt. Sie sind heute in etwa den 
Primarlehrern gleichgestellt trnd kommen auch in den Genuss de1selben Sozialleistungen. Es ist klar, dass die 
Musikschule auf Beiträge der öffentlichen H and angewiesen wa1 und ist. 

Ein Mitglied der Schulpflege ist in den Vorstand der Musikschule abgeordnet und die SchuJe stellt die Räum-
lichkeiten unentgeltlich zur Verfügung. Die öffentlichen Vortragsübungen der Musikschüler sind fester Bestand-
teil im Kalender der interessierten Eltern und erfreuen sich grosser Beliebtheit. 
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Der Schulsilvester 
(Peter Holtbausen) 

Wie war es denn früher '? 
Ich nehme an, es war so wie überall im Kanton 

Zürich. Die Kinder machten frühmorgens das Dorf 
unsicher. Mit irgendwelchen Blasinstrumenten, Pfan-
nendeckeln, Viehglocken und durch D auerbetätigung 
der Hausglocken mittels eingesteckten Zündhölzern 
wurde die Bevölkerung geweckt. Grössere Schüler 
brachten Schwärmer mit, die sie sich am 1. August 
aufgespart hatten, ohne dass die Eltern etwas gemerkt 
hatten. Und man fand es lustig, wenn sich die Erwach-
senen so richtig ärgerten. Manch einer war ein bisschen 
zu übermütig und wurde erwischt. Oder ein Kübel Was-
ser machte seinen Eskapaden ein Ende. Dann musste 
er wohl oder übel nach H ause, um die Kleider zu wech-
seln. D enn üblicherweise ist's kalt am Schulsilvester. Ob 
d!e Eltern den Mutigen noch weiter abkühlten, weiss 
niemand so genau. An geeigneten Plätzen im Dorf 
brüsteten sich die grösseren Schüler im Beisein 
von Mädchen mit ihren Taten. Natürlich durfte dabei 
die Zigarette nicht fehlen. Entweder man liess zu 
Hause ein paar mitlaufen oder erstand drei «Virginia 
bleu)} für zehn Rappen am Bahnhofautomaten. 

Ein Brauch hielt sich durch all die Zeit: Wer zuletzt 
zur Klasse stösst, ist «der Silvester». Er wird gebührend 
gehänselt. Von einigen Klassen wurde er auch im weis-
sen Hemd auf dem Leiterwagen durchs Dorf gezogen . 

Schon immer wurde der Silvestermorgen innerhalb 
der Klassen auf nicht alltägliche Weise begangen. Viele 
schmückten ihr Schulzimmer und feierten dann am 
~argen mit Kerzen (zum Schreck der Abwarte!), Spa-
mschen Nüsschen und Mandarinen, heute eher mit 
Tanz und Cola den Schulschluss. Andere organisierten 
einen richtigen Brunch mit allem Drum und D ran. 
Oder man verzehrte sogar Mitgebrachtes trotz Kälte an 
einem Lagerfeuer. Die Gestaltung des Silvestermor-
gens ist jedem Schulhaus, jeder Lehrkraft freigestellt. 
1!1 letzter ~ it suchten die Lehrer neue Wege auf sport-
lichem Gebiet. So wurden die Sporthallen «Vitis» oder 
das H allenbad Altstetten für ein ganzes Schulhaus 
gemietet. 
Die Schulpflege ergreift Massnahmen 

Angesichts zunehmender Klagen wies die Erzie-
hungsdirektion die Gemeinden an, den Schulsilvester 
geordneter ablaufen zu lassen. Seit Mitte der Acht-
zigerjahre haben es sich unsere Schulpfleger zur Pflicht 
gemacht, am Silvestermorgen bereits von etwa fünf Uhr 
an auf den Strassen zu patrouillieren. Das trägt sicher 
dazu bei, dass die Kinder sich etwas zurückhalten mjt 
sinnlosen Streichen . Etwas Gutes hat es auch für 
die patrouillierenden Pflegemitglieder: Anschliessend 
dürfen sie nämlich auf Kosten des Präsidenten/ der Prä-
sidentin in der «Krone» gemeinsam frühstücken. 
Der Spezialfall Oberstufe 

Ältere Schüler halten sich verständlicherweise für 
das Klappern mit Pfannendeckeln und das Blasen auf 
allerlei Tuten zu erwachsen; wollen aber nicht auf die 

Freiheiten des Schulsilvesters verzichten. Viele (Insi-
der behaupten, nicht nur Schüler) missbrauchten sie als 
Freipass für gravierende Sachbeschädigungen - sozu-
sagen aus der D eckung durch jüngere Schüler heraus. 

Die Lehrerschaft versuchte im Laufe der Jahre alles 
um die älteren Jahrgänge möglichst früh von der Stras~ 
se .zu holen. _Man zeigte um sechs Uhr morgens gute 
S~1elfilme, die das Fernsehen noch nicht zeigen dudte. 
D ie Abschlussklassen feierten am Vorabend einen Ball 
Als dann das Fernsehen schon sämtliche Filme ausge-
strahlt hatte, wiederholte man den Vorabendball am 
Morgen danach auch für die restliche Oberstufe; mit 
mässigem Erfolg. E in Ball frühmorgens um sechs Ulu 
lässt keine Stimmung aufkommen. 11-otz Live-Band 
oder Disc-Jockey hockten die meisten nur träge herum. 

Dann gelang es, mit anderen Aktivitäten Feststim-
mung aufkommen zu lassen. Einmal prämierte man 
anlässlich eines Sternmarsches ins Dorfzentrum die 
la~teste Klasse mit Hilfe von Lautstärke-Messgeräten. 
Em anderes Mal fand unter tatkräftiger Mithilfe der 
Schlieremer Sportvereine ein Dorf-OL statt. 

Im Jahre 1994 beschlossen Pflege und Lehrerschaft 
den Silvester an der Oberstufe abzuschaffen. Am letz~ 
ten Schultag vor Weihnachten dürfen die Oberstüfler 
zu H ause bleiben oder fahren mit ihren Eltern vorzei-
tig in die Skiferien. Der Ausfall wird an einem Mittwoch 
vorgeholt; und zwar im Turnus: Auf einen sportlichen 
Anlass folgt ein kultureller und einmal in drei Jahren 
feiert jede Klasse für sich. E in 30 km-Nachtmarsch hin-
terliess einen nachhaltigen E indruck, wenn auch etwa 
200 Teilnehmer einen Wegweiser verpassten und über-
all eingesammelt werden mussten. 

Und die Organisatoren denken nur mit Schrecken 
daran, dass einmal einer Band aus Rumänien die E in-
reise einen Tog vor der Veranstaltung verweigert wurde. 
Zum Glück sprang der Kinobesitzer in Dietikon mit 
e inem lustigen Film ein. 

Nicht nur Bräuche verschwinden; auch das Ver-
ständnis dafür schwindet zusehends. D ie einen wollen 
nicht noch mehr Lärm, andere können mit dem Lärm 
in der Adventszeit wenig anfangen. Leute aus anderen 
Kulturen haben keine Beziehung zu diesem Brauch, 
der übrigens in dieser Art nur im Kanton Zürich behei-
matet ist. Viele Leute glauben, dass der Brauch des 
Schulsilvesters überlebt ist. Kaum einer kennt ja dessen 
Ursprung noch. Gut möglich, dass der Schulsilvester 
mit der Zeit ganz verschwindet. 

(Zeichnung: Teddy Aebi) 



Verkehrssicherheit 
(Peter Suter) 

Es gab noch keine Autobahn, keine 
Unterführung im Zentrum und noch 
kein Schulhaus Zelgli, damals in den 
frühen 60ern. Der ganze Verkehr floss 
oder staute sich auf der Bernstrasse und 
auf der Zürcher-/Badenerstrasse. Und 
genau diese mussten schon die Erstkläss-
ler aus dem Gebiet Engstringer-/ 
Feldstrasse täglich im morgendlichen 
und mittäglichen Stossverkehr überque-
ren; und zwar an zwei gefährlichen Stel-
len: An der Engstringerkreuzung und im 
Zentrum. 

(Fotos: Düuna11t, Zii1ich) 

Hier sollten die Schüler als Fussgänger 
und Velofahrer für das richtige Verhalten 
trainiert werden, ohne Gefährdung durch 
den «richtigen» Strassenverkehr. Und 
«gerade weil der eben feh1e», kritisierten die 
Gegner die Verkehrsgärten als blosse Spiel-
plätze und uorealistischen Blödsinn. Der 
Bau des unterirdischen Kommandopostens 
für den Zivilschntz setzte dem Verkehrs-
garten und den Diskussionen ein E nde. Seit-
her instruiert die Stadtpolizei die Kinder-
gärtler im Zimmer tmd auf der Strasse. 

Unterdessen gefährden allerdings illl'er-
seits viele undisziplinierte Schüler auf 
Inline-Skatern, Skateboards, Mountain-
bikes und Mofas andere Strassenbenützer. 
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Schülerlotsen waren damals «in». Sie sollten 
besonders die Jüngsten beim Überqueren der Stras-
se schützen. An der Engstringerkreuzung gab es zwar 
Verkehrsampeln; die Lotsen hatten nur die vielen 

ITT' Rechts- und Linksabbieger aufzuhalten. Im Zent-
rum hingegen entschieden die Lotsen sogar selber, 
wann sie den Verkehr für die Fussgänger stoppen 
konnten. Instruiert wurden die Schülerlotsen durch 
die Kantonspolizei. Dass gerade meine Klasse für 
diese heikle Aufgabe ausgewählt wurde, lag an mei-
ner Tätigkeit als nebenamtlicher Instruktor des 
<Korps für Unfallbekämpfung> des TCS. Ich konnte 
somü die Überwachung selbst übernehmen. Und so 
standen denn abwechslungsweise je vier Schüler als 
«Doppelpatrouillen» im Einsatz bei Regen, Wind 
und Schnee. Mit der VerschiebLtng des morgend-
lichen Schulbeginns und dem Umbau des Zentm ms 
wurden die Schülerlotsen überflüssig. 

Dann baute die Schule Ecke Freie-/Urdorfer-
strasse einen Verkehrsgarten nach dem Vorbild der 
Stadt Zürich. Die Signale und ihre Steuerung waren 
das Geschenk einer ortsansässigen Autofirma. 



72 

Die Altpapierkasse -
jetzt Reisekasse - der Schule Schlieren 

(Hansrudolf Engler) 
1935 beschloss der Lehrerkonvent Schlieren, einen 
<Ferienwanderungsfonds der Schule Schlieren> zu 
schaffen. Daraus ergab sich später die <Altpapierkasse 
der Schule Schlieren> (heute Reisekasse) mit dem 
Zweck, allen Schlieremer Schülern die Teilnahme an 
Exkursionen zu ermöglichen. Viermal jährlich sam-
melten die Schüler der Mittel- und Oberstufe unter 
Leitung älterer Schüler gemeinsam Altpapier in den 
Quartieren und brachten es mit Leiterwagen und allen 
möglichen sonstigen Transportmitteln auf den 
Pausenplatz des roten Schulhauses. Hier wurde das Alt-
papier mit Lastwagen abgeholt und verkauft. Spannend 
wurde es jeweils, wenn der Erlös bekannt war: Der Preis 
schwankte zwischen wenigen Rappen bis über einen 
Zehner pro Kilogramm. Einen Zuschuss brachten 
zudem die Gewinne aus den Aufführungen eines neuen 
Programms des <<Cabaret Rotstift» in Schlieren. 

Mit wachsender Bevölkerungszahl und steigendem 
Altpapier-Anfall musste die Organisation verfeinert 
werden. Jetzt wurde unter Leitung von Lehrern am 
Mittwoch-Nachmittag gesammelt. Als Entschädigung 
erhielten die beaufsichtigenden Lehrer einen Fünf-
liber. hl den Siebziger- und Achtzigerjahren machten 

Altpapiersammlung 

dureh die Schulklassen 

Papier l:.>itte bündelA. Die einzelnen Bündel 
nicht zu schwer machen. 

Vielen Dank! 
Schule Schlieren 

die stark schwankenden Papierpreise den Ert rag immer 
unsicherer. Zeitweise wurde die Verwertung des Alt-
papiers für die entsprechenden Firmen zu einem fast 
defizitären Geschäft. 

Da sprang nun die Stadt Schlieren ein. Sie stellte die 
Kehrichtwagen zum Abtransport des Altpapiers zur 
Verfügung und garantierte gleichzeitig einen Mindest-
preis. Inzwischen hatte man nämlich allenthalben 
realisiert, dass die Altpapiersammlung die Kehricht-
menge verminderte, der Schlieremer Bevölkerung 
einen Dienst leistete und gleichzeitig einen praktischen 
Beitrag zum Umweltschutz. Für die Schule war sie 
Anlass, im Fach <Mensch und Umwelt> die Schüler auf 
die sinnvolle Wiederveiwertung von Rohstoffen auf-
merksam zu machen. Mittel- und Oberstufe sammelten 
jeweils viermal jährlich am Mittwochmorgen von 8 bis 
9 U hr unter Leitung ihres Klassenlehrers das Altpapier 
ein. Mit dem gesammelten Geld wurde weiterhin die 
jetzt umbenannte Reisekasse gespiesen. 

Heute sammeln neben der Schule auch die Vereine 
der Stadt Schlieren Altpapier. In monatlichem Turnus 
wird das Altpapier eingesammelt und damit zur Entlas-
tung des H auskehrichts beigetragen. Die Reisekasse 
wird über das Budget der Schule Schlieren abgerech-
net und hilft mit ihren Beiträgen wie vor siebzig Jahren 
mit, Exkursionen der Schüler zu finanzieren. 

Raccolta della carta 
vecchia 

Doma Oo, di mattina , 

dal re 7.30 
effettuata dagli scolari 

Per favore legare la carta ma non fare 
troppo pesanti i singoli paGchi. 

Tante grazie 
Scuola di Schlieren 

Viele Jahre lang verteilten am Vo,tag der Altpapiersammlung die Schiller diese Handzettel in jedes Haus. (Heute müssten 
sie wohl in einigen Fremdsprachen mehr gedruckt werden.) Das ist Vergangenheit. Alle Altpapier-Sammeldaten sind im offi-
ziellen <Abfallkalender der Stadt Schlieren> eingetragen. Woraus he,vorgeht, dass aus dem «Sammeln für einen guten Zweclo> 
längst eine Notwendigkeit der Abfallbewirtschaftung geworden ist. 



Kapitel VIII 

Rund um die Schule 

Zeichnung: 'Teddy Aeby 
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1151 Jahre Schlieren - Umzug der Schule 
(Max Bürgi, ehern . Reallehrer) 

Schlieren wird 828 als «sleiron» erstmals schriftlich 
e1wähnt in einer Urkunde, die in der St.-Galler Stifts-
bibliothek aufbewahrt wird. 

Jubiläen werden üblicherweise an runden Geburts-
tagen gefeiert, also mit e iner Null an letzter Stelle der 
Jahreszahl. Wie kam man nun in Schlieren dazu, «1151 
Jahre» zu feiern? Hatten die Schlieremer sich um ein 
Jahr verschlafen oder wollten sie besonders originell 
sein ? Weder das eine noch das andere trifft zu. 1100 
hatte man zwar verpasst, also fasste man 1150 ins Auge. 
Als dann aber für 1979 die Einweihung des neuen 
Stadthauses und des renovierten ersten .--~ . 
Schulhauses bevorstand, beschloss der Stadt-
rat, in diesem Jahr ein grosses «Schliere-
Fäscht» aufzuziehen. Die politischen und die 
Schulbehörden wünschten für diesen Anlass 
auch eine Beteiligung der Schule. 

Die Lehrerschaft reagierte sehr zurück-
haltend auf diesen Wunsch, und es brauchte 
viel Überzeugungskraft, um die Zweifel zu 
zerstreuen. Da ich mich besonders stark für 
unsere Beteiligung eingesetzt hatte, wurde 
ich zur Übernahme des Präsidiums für die 
Organisation verknurrt. Nur zu bald sollte 
ich spüren, dass mit ctiesem Amt einiges 

Und schon sprudelten die Ideen für die Verwirkli-
clumg. Die Vertreter des Schulhauses Hofacker aner-
boten sich, diese Ideen zu konkretisieren, und schon 
nach wenigen Togen wusste jede Lehrkraft, in welche 
Richtung sie die Phantasie ihrer Schüler zu lenken 
hatte. Zu unserer Verwunderung wurde die Sache 
plötzlich positiv aufgenommen, und bald konnten wir 
uns darüber freuen, mit welchem Feuereifer geplant 
und gebastelt wurde. 

Die Schulpflege war bereit, als Tenue jedem Teil-
nehmer ein Leibchen mit der Aufschrift «115h> in einer 
der vier Farben Rot, Grün, Gelb oder Orange zu schen-
ken. Gleichzeitig erfolgte die Zuteilung der Farben zu 
den Formen <rund, dreieckig, viereckig, wellenförmig>. 
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mehr an Bürde als an Würde verbunden war! "-"----------..__-=.___..,...., Der «Schlieremer Tatzelwurm» startete unter dem Thema «wellen-Bereits an der ersten Sitzw1g der Vertreter fi.. · B 
aller Schulhäuser und Stufen entschieden wir 

· ormige ewegung». (Alle Fotos auf diese11 Seiten aus P,ivatbesitz) 

uns für einen Umzug, wobei schnell klar wurde, dass ein 
historisches Thema bei der grossen Schülerzahl (rund 
1300) wegen der Beschaffung von Kostümen nicht in 
Frage kam. Aber noch am gleichen Nachmittag wurde 
das endgültige Konzept festgelegt: 

Es hiess: 
FORM - FARBE - BEWEGUNG. 

Es ist unmöglich, hier zu schilden1, wieviel Arbeit 
geleistet werden musste, bis sich die 1300 Schüler am 
Freitag, 29. Juni 1979, um 18h zum Marsch auf der 
Route Schulstrasse - Freiesh·asse - N assackerstrasse -
Urdorferstrasse - Schulhausplatz Hofacker in Bewe-
gung setzten. 

Das festlich gestimmte Publikum säumte auf der 
ganzen Strecke die Strasse und gab seiner Freude laut-
stark Ausdruck. Den nötigen Schwung in den langen 
Marsch brachten die Harmonie, die Jugendmusik 
Schlieren, die «Schlieremer Chind» und eine Ländler-
kapelle auf einem Break 

Die «Schlieremer Chirzd» unter der 
Leitung von U-emer von Aesch 
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Am Samstag um 16 Uhr waren 
wir wieder unterwegs und genos-
sen nochmals den von unzähligen 
Zuschauern gespendeten Applaus . 
...:. Welch eine Begeisterung! 

Auch die Lokalpresse war des 
Lobes voll und berichtete in Text 
und vielen Bildern: «Der Phantasie 
hatten die Organisatoren keine 

Zwei grundverschiedene Arien, das Thema <Dreieckform> umzusetzen. 

Nebst dem Umzug liefen noch 
andere Anlässe der Schule: Am 
Samstag war in einem Extrazelt ein 
grosses Klassentreffen Ehemali-
ger, und im Singsaal Hofacker 
beklatschte das Publikum das 
Schüler-Cabaret von zwei 3.-Real-
Klassen. Nebenbei wirkten auch 
die «Rotstift -'Il-ou badou re» an der 
offiziellen Jubiläumsfeier im Sal-
men und am Samstag auf den ver-
schiedenen Festplätzen mit. 

Zum Schluss seien noch zwei 
Namen genannt: Ohne die Gene-
ralstabsarbeit von Peter Suter 
hätte der Umzug wohl in einem 
Chaos geendet oder gar nicht erst 
begonnen! Und ohne Werner von 
Aeschs unerschöpfliches Archiv 

Grenzen gesetzt ... Und man erhielt 
den Eindmck, dass es Spass machen 
muss, in Schlieren in die Schule zu 
gehen . .. Ich wage zu behaupten, 
noch nie einen so fröhlichen und 
originellen Umzug gesehen zu 
haben . .. » 

Die Mühe hatte sich gelohnt! 

wäre dieAbfassungdiesesBerichts Das «Gordon-Bennett-Ballonwettfahren» von 1907 in Schlieren bot den Anlass 
gar nicht möglich gewesen! für die Themen <rund> und <rot>. 

Keine Angst! - Für das Thema <Viereckig> wurden keine Wandtafeln aus den Schul-
zimmem herausgerissen. 
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Schulferienheime Buchserberg und Parpan 
(Rinaldo Luzio, ehem. Schulfinanzvorstand) 

Seit 1922 konnte die Schule Schlieren eine beschränk-
te Anzahl Kinder in die Ferienkolonien der Stadt 
Zürich geben. Während sich anfänglich 25 Schüler und 
Schülerinnen meldeten, waren 1956 über 100 unterzu-
bringen. Für die Schule Schlieren war das der Zeit-
punkt, eine eigene Ferienkolonie zu führen, womöglich 
in einem Eigenheim. 
Das Schulferienheim Buchserberg 

Durch eine Offerte in der schweizerischen Lehrer-
zeitung stiess man auf das Kurhaus «Buchserberg». Es 
liegt ob Buchs SG, 1120 m über dem Rheintal, mit Blick 
bis an den Bodensee. 1912 gebaut, befand es sich in 
gepflegtem baulichen Zustand. Zur Liegenschaft 
gehörten eine Kegelbahn, eine Garage, ein Waschhaus, 
eine Scheune, Wiesen, Weiden und Wald im Umfang 
von rund 26000m2

• Das alJes zum Preis von 
Fr. 230 000.- . 

Im Frühjahr 1964 beantragte die Schulpflege einen 
Kredit von Fr. 300000.- inkl. Renovations-, Umbau-
und Ergänzungsarbeiten im Ferienheim. Der Kredit 
wurde aber an der Urne mit 611 Ja zu 970 Nein ver-
worfen. 

An der Gemeindeversammlung vom 26. Juni 1972 
stellte die Schulpflege einen neuen Antrag, diesmal auf 
Genehmigung des Projektes für eine wünschenswerte 
Gesamtrenovation im Betrag von Fr. 850 000.- . Im Vor-
dergrund standen Sicherheit, Sanierung der sanitären 
und elektrischen Installationen und rationeller 
Gebäudeunterhalt. 

Pikanterweise passierte der Kredit diesmal an der 
Urnenabstimmung vom 24. September 1972 fast oppo-
sitionslos. Die Netto-Baukosten füJ" die Totalsaniernng 
betrugen schliesslich 1,12 Millionen! 

Im Herbst 1987 beantragte der dama)jge Präsident 
der Ferienheimkommission, Felix Diem, der Schul-
pflege den Verkauf des «Buchsi». Er begründete das 
mit dem zu wenig attraktiven Angebot. Vor allem im 
Winter gingen die Belegungen ständig zurück, während 
das Betriebsdefizit laufend anstieg. Dieses betrug in 
den letzten zehn Jahren rund 850 000 Franken. Die 
Pflege stimmte mehrheitlich zu, und der Stadtrat als 
nächsthöhere Instanz wurde mit den erforderlichen 
Verkaufsverhandlungen beauftragt. 

Am 10. Juni 1988 beurkundete man öffentlich den 
Verkauf des Schulferienheimes Buchserberg an die 
Ortsgemeinde Buchs zum Preis von Fr.1100000.- , drei 
Monate später genehmigte ihn der Gemeinderat. 



Das Schulferienheim Parpan 
Die Ablehnung einer neuerlichen Kreditvorlage von 

300000 Franken für Renovations- und Ergänzungs-
arbeiten am bestehenden «Buchserberg» gab den 
ersten Impuls für eine andere Lösung des Ferienheim-
Problems. Nämlich einen Neubau an einem andern 
Ort. Man übertrug diese Aufgabe einer Kommission, 
bestehend aus Vertretern aller politischen Parteien. Sie 
arbeitete ein Raumprogramm aus und gelangte zum 
Schluss, es sei ein Neubau in einer schneesicheren 
Gegend, vorzugsweise in Graubünden, zu erstellen, der 
ganz auf die Bedürfnisse der Schule ausgerichtet wäre 
und dennoch - zwecks besserer Auslastung - an ande-
re Schulen oder interessierte Gruppen vermietet wer-
den könnte. 

Im September 1964 suchte man per Inserat in ver-
schiedenen Bündner Zeitungen ein Grundstück. 
85 Offerten trafen ein. Die Kommission besichtigte 
22 Grundstücke und schlug im Mai 1965 der 
Schulpflege vier Objekte zur engeren Wahl vor. 

Nach einer Besichtigung durch die Gesamt-
schulpflege fiel schliesslich der Entscheid auf ein 
Grundstück von 17 000 m2 zu Fr. 12.- im Gemeindebann 
von Parpan GR. Mit dem Kauf dieses Baulandes, war 
die Aufgabe der ersten Ferienheimkommission erfüUt, 
weshalb sie aufgelöst wurde. 

Im H erbst 1966 bildete die Schulpflege eine neue 
Kommission aus drei Schulpflegern und zwei Lehrer-
vertretern. Sie hatte den Auftrag, die Projektierung und 
den Bau an die Hand zu nehmen. Nach einer Land-
besichtigung mit zwei Schlieremer Architekten wurden 
diese mit der Ausarbeitung je eines Projektes beauf-
tragt. 

Aus den beiden im Herbst 1967 eingereichten Pro-
jekten ging dasjenige der Architekten Landis und Mau-
rer als Sieger hervor. Nun ging es Schlag auf Schlag: 
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28. März 1968: Bewilligung des Projektierungskredits 
an der Gemeindeversammlung. 

24. Okt. 1969: Vorlage des fertigen Projekts an die 
Gemeindeversammlung. 

30.Nov.1969: Urnenabstimmung über Projekt und 
Kredit von Fr. 2 391300.-. Das erfreu-
liche Ergebnis: 729 Ja gegen 342 Nein. 

10. Sept. 1971: Aufrichte-Feier. 
8. Juli 1972: Erste Ferienkolonie mit über 60 Scblie-

. remer Schülern aller Altersstufen im 
neuen H eim. 

Vom Bund verfügte Kreditrestriktionen hatten im 
letzten Moment noch zu unerwarteten Finanzierungs-
schwierigkeiten geführt und den Bau um einige Mona-
te verzögert. Die rechtzeitige Inbetriebnahme konnte 
dank einer Arbeitswoche der Schlieremer Werkjahr-
schüler sichergestellt werden. Mit Begeisterung ver-
richteten sie verschiedene Fertigungsarbeiten im 
H ause und wirkten an den Umgebungsarbeiten mit. 
Am 30. Sept. 1972 fand die offizielle Einweihung statt. 

Die Konzeption des Hauses und der Standort Par-
pan eignen sich in vorzüglicher Weise für die Durch-
führung von Klassen-, Wintersport-, Lehrlings-, Oster-
und Neujahrslagern, Ferienkolonien und weiteren 
Vernnstaltungen. 

2002 stand im Zusammenhang mit einer dl'ingenden, 
umfassenden Renovation auch die Frage des Verkaufs 
im Raum. Das rief die Ortsvereine auf den Plan. Sie 
setzten sich-unterstützt von Gemeinderäten -für den 
Erhalt des Ferienheims ein. 

Die Liegenschaftenabteilung der Stadtverwaltung 
schloss daraufuin mit der SV-Group (früher Schweizer 
Volksdienst) einen Pachtvertrag ab. Seither führt ein 
Betriebsleiter der SV-Group das Haus in Parpan. 

Ein Verkauf der Liegenschaft ist aber weiterhin 
offen. 
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Einst Jugend-, dann Gemeinde-, heute Stadtbibliothek 
(Elsbeth von Aesch) 

Wer heute an den grosszügigen Schaufenstern unserer 
modernen Stadtbibliothek vorbeigeht, kann sich wohl 
kaum vorstellen, wie cliese einst ausgesehen hat. 

1852 gründete Pfr. Leuzinger die erste Jugend-
bibliothek in Schlieren mit recht bescheidenen Mitteln. 
Für Fr. 60.- schaffte er 110 Bändchen Jugendliteratur 
an. Diese Schülerbibliothek wurde im Winter auch von 
Erwachsenen benützt. Erst im Jahre 1930 trennte man 
sie von der Schute und nannte sie fortan Gemeinde-
bibliothek. Ihr erster Standort war das «Rote Schul-
haus», dann das Zigarrengeschäft Brandenberg an der 
Zürcherstrasse, bis sie 1948 für beinahe 20 Jahre ins 
«Nähhüsli» an der Schulstrasse 19/Bäckerstrasse ver-
legt wurde. In einem Mehrzweckraum die11ten einige 
Wandschränke zum Unterbringen der ca. 2500 Bücher. 
Von einer Bibliothek im heutigen Sinne konnte nicht 
gesprochen werden, denn die Öffnungszeiten 
beschränkten sich auf lediglich 2 Stunden wöchentlich, 
und im selben Raum fanden auch andere Aktivitäten 
wie Mütterberatung, Kinderhütedienst usw. statt. In 
alten Protokollen der Bibliothekskommission ist immer 
wieder von der Suche nach einem besseren Lokal zu 
lesen. 

So ist es nicht verwunderlich, dass diese Bibliothek 
in der Bevölkerung wenig bekannt war und nur von 
einer kleinen Schar Einwohnern benützt wurde. Sicher 
haben sich die damaligen Bibliothekare alle Mühe 
gegeben, mit aktuellen Büchern und venneluten Öff-
nungszeiten neue Leser anzulocken. Doch der Stand-
ort war so ungünstig, dass alle diese Bemühungen fehl-
schlugen. Im Jahresbericht 1971 klagt der damalige 
Bibliothekar, dass clie jährlichen Ausleihen innert 
10 Jahren von 4000 auf2000 Bücher gesunken seien. 

1972 konnte im «Näbhüsli>) ein wohl etwas freundli-
cherer Raum bezogen werden, doch die Situation blieb 
weiterhin unerfreulich. 

1974 wurde in Schlieren die neue Gemeindeordnung 
eingeführt und die Bibliothek wieder der Schulabtei-
lung unterstellt. Als Mitglied des Gemeinderates reich-
te ich am 13. Mai 1975 eine Motion mit folgendem Text 
ein: 

Der Stadtrat wird eingeladen, d.em Gemeinderat 
Antrag auf Ausbau der Stadtbibliothek und deren 
Reorganisation nach den Richtlinien der <l<.antona-
len Kommission für Jugend- und Volksbibliotheken> 
zu stellen. 

Diese Motion wurde dann in der weniger zwingenden 
Form eines Postulates an den Stadtrat übe1wiesen. 1975 
bot sich die Gelegenheit der Einmietung in ein ehema-
liges Ladenlokal an der Bahnhofstrasse 4. Die zentrale 
Lage, die grossen Schaufenster und sogar der annehm-
bare Mietzins zwangen die Bibliothekskommission nun 
zum Handeln. Unter dem Vorsitz von Herrn Km1 Frey, 
Stadtrat und Schulpräsident, mit Hilfe von erfahrenen 
Leuten der kantonalen Kommission und von Herrn 
Pujol, Architekt in Schlieren, wurden die Vorarbeiten 
an die Hand genommen. 

Im Mai 1976 genehmigte der Gemeinderat die 

Kreditvorlage von Fr. 265 000.-. So konnten die Räum-
lichkeiten definitiv gemietet und mit dem Umbau 
begonnen werden. 

Parallel dazu rüstete eine Arbeitsgemeinschaft von 
16 Schlieremerinnen den alten Buchbestand auf das 
neue Ausleihsystem auf, und eine Buchhandlung in 
Hedingen lieferte die neuen Bücher fertig eingebunden 
und katalogisiert 200 Schallplatten, 200 Kassetten und 
120 Spiele wurden angeschafft und zur Ausleihe bereit-
gestellt. In wenigen Monaten war das 200m2 grosse 
L adenlokal in eine moderne, schöne und doch zweck-
mässige Bibliothek verwandelt worden. 

Am 5. April 1977 konnte die neue Stadtbibliothek 
offiziell eröffnet werden. Schon im ersten Jahr wurden 
rund 6000 Bücher und Medien über 24000-mal aus-
geliehen, was doch zeigt, dass diese Bibliothek einem 
echten Bedürfnis entsprach. 

Nun, seither sind 27 Jahre vergangen. Frau Ursula 
Gütlin bat die Bibliothek 10 Jahre geleitet, und 1988 
hat Frau Heidi Berri diese Aufgabe übernommen. Das 
Team besteht heute nur noch aus 7 Frauen. 

Auch die Bibliothek hat sich in all den Jahren gewan-
delt. Es konnte nicht nur der Bestand an Büchern und 
Medien massiv erhöht werden (21000). Die Bibliothek 
hat sieb zu einem richtigen Tkffpunkt entwickelt. 
Besonders erfreulich sind die regelmässigen Besuche 
von Schulklassen. Denn wenn sich heute ein Kind in der 
Bibliothek wohlfühlt, wird es diese auch später gerne 
wieder aufsuchen. Pro Jahr :finden bis zn 260 Schüler-
lektionen in der Bibliothek statt. Auch die Ausländer in 
Schlieren sind gern gesehene Gäste, werden doch 
Bücher in elf Sprachen angeboten. 

Eine wichtige Neuerung erfolgte 1998: der Katalog 
und das Ausleihsystem wurden auf EDV umgestellt. 

Natürlich locken auch die häufigen Ausstellun-
gen von Künstlern aus Schlie ren und der näheren 
Umgebung viele Besucher an. Äusserst beliebt in der 
Bevölkerung sind Lesungen und Referate, denn es 
gelingt Frau Berri immer wieder, bekannte Persönlich-
keiten zu gewinnen. (Emil Steinberger, Hugo Loet-
scher, Lukas H artmann u.v.a.m.) 

Wen wundert es, dass bei all diesen Aktivitäten die 
Räumlichkeiten nicht mehr genügten. Glückliche1wei-
se konnte im Jahr 2000 ein angrenzendes Ladenlokal 
dazugemietet und baulich angepasst werden. Auch ein 
Internetanschluss wurde installiert, den jedermann 
gegen eine kleine Gebühr benützen kann. Am Eröff-
nungstag der e1weiterten Bibliothek bot sich dem Team 
erneut eine Gelegenheit, die Bevölkerung zu einem 
einfachen Fest einzuladen. Und einmal mehr haben 
sich die Schlieremer in der Bibliothek getroffen. 

So hat sich die kleine Bibliothek von einst mit den 
110 Bändchen Jugendliteratur zn einer modernen 
Stadtbibliothek gemausert, die im ganzen Kanton 
Beachtung findet und ganz entscheidend zum kulturel-
len Leben in Schlieren beiträgt. Wir Schlieremer sind 
uns wohl alle einig: unsere «Bibi» ist aus unserer Stadt 
nicht mehr wegzudenken! 



Es wundert daher nicht, dass unsere Biblikothek im 
Jahre 2001 den ersten Zürcher Bibliothekspreis «für 
gute Verankerung in der Gemeinde und fantasievolle 
Öffentlichkeitsarbeit» gewonnen hat. Anlässlich einer 
eindrück] ichen Feier in der Eingangshalle des Zfücher 
Stadthauses durfte Frau Berri diesen Preis von Herrn 
Regierungsrat Buschor entgegennehmen. 

Anmerktrng des damaligen Schulpräsidenten 
damit Vorsitzenden der Bibliothekskommission: 

Der Aus- und Rückgabe-Schalter 
"'-: /I' 

Die E,wachsenen-Sitzecke 

und 
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Die Gestelle mit den Fachbüchem und der <<Web-Platz» 
(AUc Fotos dieser Seite: P. Sutcr) 

Eine der Lese-Ecken 

Der Kinderplatz 
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«D Schlieremer Chind>> 
(Werner von Aesch) 

Seit mehr als 45 Jahren singen, mus1z1eren und 
erzählen clie «Schlieremer Chind». Angefangen hat es 
damit, dass ich meine musikalische Ader von Tag zu Thg 
stärker spürte und die Musik-Akademie in Zürich zu 
besuchen begann. Mein Ziel war es eigentlich, auf 
Kunstgesang umzusatteln. Indes musste ich mir eines 
Tages eingestehen, dass es wohl mit der Kunst doch 
nicht ganz reichen würde und ich wohl besser Lehrer 
bleiben sollte. Ganz auf die Musik verzichten wollte ich 
allerdings auch nicht, und so begann ich mit meiner 
Klasse zunächst ganz einfachen Musikunterricht zu 
betreiben, mit selbstgC:?bastelten Instrumenten und viel 
Gesang. Die ersten Etfahrungen, die ich mü meinem 
improvisierten Schülerorchester machen konnte, 
ermutigten mich, in dieser Richtung fortzufahren. Für 
die Schulhauseinweihung Hofacker 1956 führten wir 
den «Gestiefelten Kater» als Musical auf (Text: Walter 
Witzig, Musik: Werner von Aesch). Dank der Gross-
zügigkeit der Schulpflege konnten endlich auch echte 
Instrumente angeschafft werden, was den Eifer der 
Kinder natürlich besonders anspornte. 

Der Erfolg war so gross, dass sich Hans J ecklin, der 
damalige Generalvert reter der Plattenfüma <Colum-
bia>, für die Kinder zu interessieren begann. Über 
Jecklins ehemaligen Primarlehrer Max Bürgi, meinen 
Kollegen im Cabaret Rotstift, gelangte die Anfrage an 
mich, ob die «Schlieremer Chind» nicht auch einmal 
den Versuch wagen wollten, auf Platten zu singen. 

Nach Rücksprache mit den Eltern der Kinder sagte 
ich zu. Man übte mit Feuereifer, wäluend der Schul-
stunden und auch ausserhalb. Die Schularbeiten 

durften natürlich nicht darunter leiden. Es zeigte sich 
aber vielmehr, dass die Kinder durch ihre musikalische 
Betätigung beim Schulunterricht angespornt wurden. 

Bald darauf erschlen die erste Platte auf dem Markt, 
und mit Freude konnten alle Beteiligten feststellen, 
dass das Experiment gelungen war. Von jetzt an wur-
den in regelmässigen Abständen Platten aufgenom-
men. Und schon nach kurzer Zeit waren die «ScWiere-
mer Cbind» ein Begriff geworden. Nicht weil sie so 
schön singen, sondern weil sie frisch von der Leber weg 
singen und trällern wie zu Hause, so dass jeder, ob Jung 
oder Alt, mitsingen kann. 

Im Laufe der Jahre waren es natürlich immer ande-
re Schüler, die da mitsangen und mitspielten. Immer 
neue Jahrgänge rückten nach. Denn wer einmal in der 
Oberstufe war, für den war die Zeit der «Schlieremer 
Chind» vorbei. 

Aufgenommen wurden viele Platten - damals gab's 
noch keine Kassetten und CDs - im Tonstudio Alfred 
Wettlers im Restaurant «Salmen» in Schlieren. Herr 
Wettler wusste, dass es bei diesen Aufnahmen nicht so 
sebr darauf ankam, alle Schnitzer säuberlich aus-
zumerzen. Wichtig war, die Frische der Kinderstimmen 
auf die Platten zu übertragen. 

Es tönt zwar etwas seltsam: Mittlerweile sind die 
«Scblieremer Chind» 45 Jahre alt geworden. 1985 über-
gab ich die Leitung des Chores meinem Sohn Martin. 
Seine Geschichten sind etwas frecher geworden, und 
die Lieder bewegen sieb meh1 im Bereich Rock, Pop, 
Jazz und Blues. Der Gnmdgeclanke der «Schlieremer 
Chi od» ist jedoch geblieben: Kinder singen für Kinder. 



Ein «Schlierenier Chind» erinnevt.·sich: 
Di.e Gä,ge wai;;jewei.Js.,ei:q Raket~ngl,ace. Dafürgingell 

wfr.g&rrte währei;)ä de'r Sommerfet~~tl Zl¼r Sbnule. q nmit-, 
telba~ \rot, Platt.ei;ia\rlnabme,n waren B61che ~pezialübun-
g~:n durchaus i,jbJiqh, der . $cli~1stoff durft~ s'chli~~slich 
·qichtvep1ach\ä§sigt we,r9en. WlJ, w11,~ t~r:i:::WiF siQd:f Wm1, 
«d Scgliyl'.emer .9?-JPdi>~ ab~J,' <lgcµ-zµ w~njg,Star~, ' l!lll 
apäfer dav0:n 1~15.en zu kqnn,en. 

Seü über \ 1ieniig Jahreti ~ibt es die . ~<S9hliei:emer 
Chlnd>i. Beiin Abspielen .der Jubifäu1:iis-CD begegtieJ~b 
meinem älteren B~ude'1' •ganz jung: .!~Uf em,ßärgli'ii. b'iii.i 
gsässe:.,>?1 1neipein ersten Ffo'i1i~d "am J3a,ss, mh: seib:st; 
inl;)inel'Sd~wesJer auf der <fSQIWtfl;•ei~» . Und tch q,egeg\1t'i: 
~111zälilige11 Stunde1l!>VQt dem Tonb~d, w~liret1dl /:1.enen 
wir un~ <<d §.cb!je1;e.n1er ,Chind>> reh1z.og<:,11 - wi~ .ina11 
heute ~age_11 •;•tü11~e. 

M.ancbmaJ fühlten wir <<Schlierebier Ghina» u11s·seho11: 
gr@i;satttg: Dann;',zum Beispiel. wel;lil uns Heid i;\:beJ am 
Eernsehef ansagte. ·Mein" V~ter sass _;nir seine} ~1tcilte11 
Kaµieta.VOI: Pem;.Scbwat zweiss~Bildsdtlrm und'pet.~tigte: 
wie: wild den.A,µs_tqs~r. qtl:b dam,als, "als-wir ll}it Rudolf 
Scl}oqk<<Da:S' Wanderf.! .. (s_t.ef,es M.~lletr Lust» sanger,i. Oä~s 
wir da11aoh sogar «Bliclo>-Se11lagzehen machten, w~r 
besond~rs aufi;egend, ver·stehi:sich von selbst. .. 

· Wii' sa\1gei1 zwar live und lus voller u~verfälschter 
Kelle, \vie'is sö u 11sere Art war. ner Herr Kammersänger 
b\'lstanp aber,, darauf, dass am Fernseher dies Wjen:er 
Sängefk:t+aben ab.Jfonserve zu hön~n waren .. . 

BefmAbhöret1 der CD begegne ich e:in,er z :eit, di~ ich, 
alle11J<inde,i,71 wünsche .. E111et Zeit, in der wir Sing~n se~i: 
ernst' nahn;ien ,.- nelimeµ gurfü~n,. Ich sp_üre noch deµ 
Adrenalirischub beim <<F-licldi>>, ,dann wenn der Rhythmus Die Fotos auf diesen beiden Seiten hat UflS W. VOii Ae.vch Zllr lle,j,igung gcstc/11. 
so,abrupt weo~1selt.Njcht todernst war das Singeri für uns; 
hö~llstens tierisch ernst, wen11 wir für die Z66~P:latte 
Übt~n. 

Und wegen aU dem sind wir «SoJ1lieremer ß hind» 
ke,ine <<Aggfo~Cbind>). Wü- schauen nicht aüs ,detn Lim-
wattai Ü)~ichtullg grosse, s9bö11e Stadt. Wirwissen zwar: 
<fZiirl hät de;Üet!if:?wg ... >> · und viel.e~ m~hr, aber wir ver-
k~1lden aus ,~?lleii nic!,1t ~er ga1,1z reiner Ke1tle: «Mir 
hand s Gaswatk a äi L1mfnet. i ,» . 

{Helen_.&rne t im IT'agblatt clor Sl:'aat Züdch>) 
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Wo die Rotstift-Story ihren Anfang nahm 
(Heinz Lüthi) 

Erinnern Sie sich noch an die 50er-Jabre ? Durch den 
Aether surrten noch keine Beat-Rhythmen. Der 
Durchschnittschweizer schwelgte in so herrlich senti-
mentalen Schlagern wie «Du, du, du, lass mein kleines 
He,z in Ruh!» Im Bundeshaus amtete noch immer der 
unverwüstliche Philipp Etter, und man liess das hehre 
Banner des senkrechten Patriotismus über dem heilen 
Schweizerhaus flattern. 

In dieser Zeit also - nämlich 1954 - gründeten die 
Schlieremer Lehrer ihr Cabaret. Also keine professio-
nellen Schauspieler wie beim berühmten «Federal». 
Nein, wohlbestallte Kindergfötnerinnen und Schul-
meister aus der Gemeinde waren es, die jene Bretter 
bestiegen, welche, wenn auch nicht die grosse, ihnen 
doch eine kleine Welt bedeuteten. 

Sie dachten dabei nicht an grosse Erfolge, die ihnen 
mittlerweile zuteil geworden sind. Aber ums Geld ging 
es ihnen trotzdem, nämlich um das Äufnen eines Fonds 
für Skilager, der auch Schülern aus minderbemittelten 
Familien die 'Ieilnahme an Skilagern ermöglichen soll-
te. Skilager waren damals noch keine Selbstverständ-
lichkeit und in Schlieren mit seinen vielen Arbeiter-
familien freute man sich, dass Lebrnr aus eigener 
Initiative versuchten, Geld dafür einzuspielen. 

Das erste Programm ging im Schwingkeller unter der 
1hrnhalle Moos über die Bretter - und das im 
ureigentlichsten Sinne des Wortes. Man deckte das 
Sägemehl-Viereck für die Schwinger behelfsmässig mit 
schweren Schalungstafelo ab. Und der Abwart stellte 
die höchst unbequemen Stapelstühle auf, die sonst in 
den oberen Gefilden der Gemeindeversammlung dien-
ten. Diese soll übrigens ab und zu gewisse Ähnlichkeit 
mit einem Cabaret gehabt haben ... 

Zur Freude der Schulmeister, die auch nach dem 
Urteil der Presse so humorig angenehm aus dem Rah-
men fielen, musste das Programm prolongiert werden. 

1956 kam ein zweites zustande - übrigens auf 
Wunsch der Schulpflege - unter dem betont schul-
meisterlichen Titel «Mir striiched aa, mir strüched duur». 

1956: d. G. liintermeistei; M. ßürgi, Hedi Baumann, W von 
Aesch, /da Fiillemann, R. Lips. Am Flügel: R Kesse/ring 

Nachdem sich nach dem ersten Programm bereits 
einige Tingelvorstellungen ausserhalb Schlierens erge-
ben hatten, mussten Themen gesucht werden, bei 
denen auch die Mitglieder der Männerchöre, Turnver-
eine, Kirchgemeinden und was der auswärtigen Veran-
stalter melu· waren, auf ihre Rechnung kamen. 

Mittlerweile war auch das Radio auf die munteren 
Kabarettisten aufmerksam geworden. C. R Vaucber 
stellte das Cabaret Rotstift in einer speziellen Sendung 
vor, und das Fernsehen - noch im embryonalen 
Zustand - brachte gar eine Live-Sendung. 

Das war der Auftakt zu einer sehr fruchtbaren Zusammenarbeit 

Bestuhlungg.plan ;/. mit den Massenmedien. Mit Ausnahme von drei Produktionen wur-
den sämtliche Rotstiftprogra1mne vom Fernsehen übernommen, 

---- - - ---·--- -- anfänglich als Live-Übertrngungen, später als Aufzeichnungen. Die 

Bühne 

«Rotstiftler» dürfen sich heute rühmen, das meistgesendete Caba-
ret-Ensemble des Schweizer Fernsehens zu sein. 

Das Glück stand der Truppe auch bei, als sie sich 1957 für ihr drit-
11-----'---- --''=+=~M,...- - ---'-':.i......-·-...-";I tes Programm «Das isch dänn zvill!» der Dienste des Texters Fredy 

I•-"· 

Lienhard versicherten, der in seiner Vorstellung von Cabaret genau 
den <(Rotstiftlern» entsprach. Er lieferte in der Folge zum uner-
schöpflichen Thema «Menschliches und Allzumenschlicbes» eine 
Fülle von Nummern, die sich auszeichnen durch hintergründigen 
Witz, Skurrilität und vor allem sprachliche Geschliffenheit. Das 
Ensemble fand mit ihm zusammen seinen ganz eigenen, persönli-
chen Stil, den man vielleicht mit dem Begriff «kabarettistische 
Unterhaltung» am besten umschreibt. 

1957 wecbselten die «Rotstiftler» vom Schwingkeller in den 
Singsaal Hofacker. Für die Zuschauer eine gefährliche Sache. Der 
Architekt hatte wohl im Hinblick auf viele Rotstift-Aufführungen 
als Bodenbelag Parkett aus edelsten Hölzern gewählt; abwechs-
hmgsweise helles und dunkles Holz; das dunklere für die Stufen-
kanten - im verdunkelten Raum! Sie wurden - um die Zahl der 

._ ________________ «Gefallenen» zu reduzieren - in der Folge rücksichtslos immer wie-
Sogar die Abstände hatte man eingetragen! der mit weisser oder gelber Farbe überpinselt. 



1957: v. oben: Monika fta, Werner vonAesc/1, 
Röbi Lips, Maria Weibel, Max Bürgi 

(A/le Fotos si11d den «Rotscift»•Biichem e11111ommc11) 

Auch das Cabaret Rotstift unterlag dem Wandel 
Der Programmtitel 1962 «Mane mit Schnäuz» und 

Songs wie «Rumba de los Glatzos» verkündeten es 
öffentlich: Von 1962 an trat das Cabaret Rotstift nur 
noch als reines Männerquartett auf: Werner von Aesch, 
Max Bürgi, Röbi Lips und - als erster Nicht-Schliere-
mer Fredy Lienhard. Ihn ersetzte 1965 Jürg Randegger, 
ebenfalls ein «Fremder». Der Erfolg blieb - wurde wo 
möglich noch grösser, (Ein Fall für Alice Schwarzer!) 

Nach zwei Jahrzehnten verliess 1974 mit Max Bürgi 
erstmals einer der Gründer das Ensemble. Heinz Lüthi 
wurde sein Nachfolger. Nach dem Programm «Jä nei!», 
mit dem das Cabaret Rotstift sogar auf Kreuzfahrt ging, 
verabschiedete sich schweren Herzens auch Röbi Lips. 
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Und nun waren's nur noch dre.i. Dabei blieb es auch 
b is zum 8. Mai 2002. Da nahm die Truppe mit «Happy 
End» ihren Abschied von der Bühne. Endgültig, 
unwiderrufüch. Mit einer 1l"äne im Knopfloch und 
einem Lächeln im Gesicht. 
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Bisher erschienene Jahrhefte 
1954 Die Orts- und Flurnamen der Gemeinde Schlieren 

von Gustav Fausch (vergriffen) 
1955 Vom Schlieremer Wald 

von Dr. Emil Surber (vergriffen) 
1957 Die ScWieremer Schule im Wandel der Zeiten 

von Hugo Brodbeck, 
Heinrich Wipf und Hans Brunner 

1959 Schlieren vor 100 Jahren 
von Dr. Emil Surber und Heinrich Meier 

1961 Das Tragerbuch aus dem Jahre 1759 
von Rolf Grimm 

Grosse Überschwemmung und Hochwasser 
im Limmattal am 14. und 15. Juni 1910 

von Eduard Böhringer 
Albert Vollenweider-Schuler 
Lebensfragment eines alten Schlieremers 

von Heinrich Wipf 
Rudolf Hollenweger von Schlieren, 
Lehrer in Blumenau, Brasilien 

von Heinrich Meier-Rütscbi 
1963 Rückblick auf die ersten 10 Jahre des Bestehens 

der Vereinigung für Heimatkunde Schlieren 
von Heinrich Meier-Rütschi 

Bürgernutzen vor 100 Jahren 
von Dr. Hans Heinrich Frey 

Die Aufhebung des Bürgernutzens in Schlieren 
von Heinrich Meier-Rütschi 

Der 1. Juni 828, ein Markstein 
in der Geschichte von Schlieren 

von Rolf Grimm 
1965 Die grosse Schulreise von 1833 

von Rolf G rimm 
1967 Kilch und Gmeind zu Schlieren 

unter dem Spital zu Zürich 1379-1824 
von Hans Höhn 

1970 Die Inventarisation der 
kulturhistorischen Objekte, J. Teil 

von Peter Ringger 
1972 Die Inventarisation der 

kulturhistorischen Objekte, II. Teil 
von Peter Ringger und Jean-Claude Perrin 

1975 Aus den Anfängen der Schlieremer Industrie 
von Hans Bachmann, Walter Bösch, 
Ursula Fortuna und Peter Ringger 

1977 Gerichtsbi:iechli von Schlieren 
Eingeleitet von Ursula Fortuna 

1979 Die Offnung von Schlieren 
von Ursula Fortuna 

1981 Die Ffan-bücher von Schlieren, Ehen 1622-1875 
von Ursula Fortuna 

1992 Ein SchJieremer erlebt Ameiika 
von Kurt Scheitlin 

1993 Aus der Geschichte der Gemeinde Schlieren 
zwischen 1914 und 1939 

von Heinrich Meier 
1994 Von der«Lymhütte» zum chemischen Unternehmen 

Ed. Geistlich Söhne AG, Schlieren 
von Philipp Meier und Heinrich Geistlich 

1995 Das Kohlengaswerk der Stadt Zürich 
in Schlieren 1898-1974 

von Max Küb1er 
1996 Wir Kinder vom «Negerdorf» 

von Heidi und Kurt Scheitlin 
Landwirtschaftlicher Verein Schlieren, 
gegründet 1893 

von Rudolf Weidmann 
1998 Schlieren während des Zweiten Weltkriegs 

von Heinrich Meier und Kurt Frey 
1999 Leben und Wirken des Dr. Robert Egli, 

des langjährigen Arztes und Wohltäters in Schlieren 
von Eduard Böhringer 

Von Tüchlern, Rutengängern, Wasserschmöckern 
und Schiebern. Die Geschichte der Wasserversor-
gung von Schlieren 

von Karl Stoller 
2000 Schlierens Orts- und Flurnamen 

von Dr. Alfred Egli 
2001 Der Schlieremer Wald im Wandel der Zeit 

von Kurt Frey und andern Autoren 
2002 «Feuer und Wasser» 

Die Limmatkorrektion 1876 - 1912 
von Philipp Meier 

Die Geschichte der Feuerwehr Schlieren 
von Robert Binz und Angehörigen der Feue1wehr 

2003 3 .Jubiläen 
50 Jahre Vereinigung für Heimatkunde Schlieren 

von Paul Furrer und Heiri Meier 
25 Schlieremer Jahrhefte 

Heiri Meier und Kurt Frey 
Schlieren 200 Jahre beim Kanton Züiich 

von Peter Suter 
Schliermer Dorfgschicbte 

von Heiri Bräm und Rudolf Weidmann 
Schlierens 300-m-Schiessanlagen 

von Robert Binz 
2004 Die Schule Schlieren im erneuten Wandel 

1950-2000 
Beiträge von ehemaligen Behörde- und Verwal-
tungsmitgliedern, Lehrkräften und Schülern 








